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Einleitung.
Siie Stelle des Briefes Pauli an die Romer E.7,D g. C. S/ 1. 2. iſt eine der ſchonſten und wich

tioſten in der heiligen Schrift. So oft ich ſie geleſen
habe, iſt ſie mir neu und als eine Goldmine vorgekome

men, die immer reichhaltiger wird, je tiefer man grabt.
Selbſt der Ausdruck und die Cinkleidung der darinn 4

liegenden Wahrheit iſt ſchon; und hatte dieſe Stelle in
inem alten griechiſchen oder lateiniſchen weltlichen Schrift-
ſteller geſtanden, ſie wurde noch mehr bewundert wer
den Es laßt ſich nichts ſchönert uber die Natur
und Beſtimmung des Menſchen leſen. Sie gehoöört aber
unter diejenigen, worinne Paulus ſeinen Chriſten nicht
Milch, ſondern ſtarke Speiſe zur Nahrung vorſezt, und
deren richtiger Verſtand einen im Rachdenken geübten

Geiſt erfordert, wenn ſie nicht gemißdeutet odet gemiß—
braucht werden ſoll. Paulus war der Gelehrteſte un
ter den Apoſtein und mit der Redekunſt nicht unbe—

kannt; und das, wodurch er ſich vor andern beſondert
anszeichnet, iſt die großt Kunſt, daß er mit Wenigem

Viel ſagt.
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Der Jnhalt iſt von weitem, Umfange. Es iſt

gleichſam die Geſchichte der Seetle und aller ihrer Em—

pfindungen, welche ſie vom Anfange ihrer Bekehrung
an biß zu dem ſeligen Zeitpunctehat, wo ſie ganz in

Jeſu ruht, und in ihm ihr Ein und Alles findet. Es
iſt eine Vorſtellung des allmahligen und ſtufenmeiſen
Fortgangs des Menſchen aus der Unruhe und Knecht
ſchaft der Sunde zur voblligen Ruhe und Freyheit des
Geiſtes. Es iſt eine lebhafte Abſchilderung des Men
ſchen, wie er allmahlig aus dem geſchllichen Zuſtande in
den evangeliſchen ubergeht, wie er aus einem Menſchtn

ein Chriſt wird. Es iſt eine tiefe Unterſuchung des
Zuſtandes der Vollkominenheit, in den ein Menſch durch

den ſeligen Einfluß des Evangeliums verſetzt wird; und
die Erfahrungen, die uns hier geſchüdert werden, ſind

xeecht wie aut hem Junerſten eines Jeden berausge—

ſchrieben, der etwas davon empfunden bat. Paulus
war gewiß ein Kenner des Menſchen und des Gangets,

welchen die menſchliche Natur in ihrer Verbeſſerung
nimmt. Das Ehriſtenthum thut, wie die Natur, kei-
nen Sprung, und beode richien ſich nach dem grojen
Geſetze, nachdem alle Werke des allweiſen Schöpfers zu

ihrer Beſtimmung gelangen, nemlich: Nach und Wach,

Allmahlig, Stufenweiſe. Man wird kein Mann, man
muß erſt ein Kind und Jungling geweſen ſeyn. Der
Baum tragt keine Fruchte, ehe er nicht Blatter und

Bluten getrieben hat. Vor dem Aufgange der Sonne
gebt erſt Dammerung und Morgentoth vorher. Die
Finſterniß der Sunde verwandelt Uch nicht mit einei.
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Male in volles Licht; und die Ketten, womit uns die

Suude gebunden hlt, laſſen noch Spuren und Schmer—
zen zuruck, auch wenn ſie zerſchlagen und uns abgelbi

ſind. Aus dem Boſewicht wird nicht auf der Stelle
ein Heiliger; und der Satan würde eben ſo viele Jahr
tauſende nothig haben, wieder ein beiliger Engel zu
werden, als er ſchon ein boſer geweſen iſt. Es ſind
aber hauptſachlich vier Stufen in der moraliſchen Bef—

ſerung, welche ein Menſch zu durchgehen hat, ebe ek
ein Chriſt, eht er volllommen wird; und es giebt eineu
vierfachen Zuſtand des Menſchen in dieſer Ruckſicht,

aus deren einen er in den andern ubergeht. Zuerſt be

findet ſich der Menſch im Stande der Natur und der
GSicherheit, wo er ohne Geſetz dahinlebt, und wo ſein

Gewiſſen ſchlaft. Er kommt alsdenn in den Stand
der Erweckung, wo er ſich unter dem Geſetze befindet,
wo ſein Gewiſſen erwacht, und mwo er uber ſich nach—

Denkt. Dieß verſetzt ihn in den Stand der Geſetzlich
keit, wo er ſich ſelbſt helfen will und nicht kann, wo

ſein Gewiſſen unruhig  wird und ſich nach Rettung
ſebnt, kuri, wo er unter dem Geſetz aber noch aufer
der Gnade und ohne Evangeluum iſt. Eudlich gelangt
er in den ſeligen Zuſtand der Gnade, wo ſein Gtwiſſen

vollig beruhiget wird, weil er unter das Evangelivm
kommt, und nach langem muhſamen Suchen das dey

Jeſu findet, was er im Geſetz nicht fand, Ruhe fur
ſeine Seele. Das alles laßt uns Paulus durch einen
Menſchen ſaten, welcher alle dieſe Stufen durchgangen

iſt. „Jch lebte, ſagt dieſer Menſch, ehemals ohne

93 Gelſetz;
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Geſetz z ich vergaß uber meiner Sinulichkeit, daß ein
Gott, daß ich ſein vernunftiges Geſchöpf, daß ein Gk
ten, und daß ich verbunden ſep, dieſem Geſetz zju gehor
chen. Allein ich wurde aus dieſer Gedankenloſigkeit er—
weckt, ich ſahe die Strenge und Heiligkeit des gottlichen
Seſetzes ein, und erſchrack daruber, wenn ich betrach
tete, was fur Folgen mein Ungehorſam nach ſich zie

ben werde. Es war mir um mein ewiges Heil zu thun;
ich ſuchte alſo in mir und im Geſetz ſelbſt Mittel auf,
um mich zu retten, allein ich ſabe zuleit, daß nirgends

als bey Jeſu wahre Ruhe zu finden ſeh.

Erſter Abſchnitt.
Zuſtand des Menſchen ohne Geſet.

Rom. 7 y.
Jch lebte etwa (ehemals) ohne Geſttz.

Chier wird der Zuſtand des Menſchen ohne Geſetz be
D ſchrieben, wo er mit einem fuhlloſen Gewiſſen
in ſeiner Sicherbeit dahin lebt, und im Sundenſchlafe

vergraben liegt. Wir wollen zuerſt den Wortverſtand
feſtletzen und erklären, und alsdenn einige Anmerkungen

binzufugen, welche zur vollſtandigern Einſicht dienen
Ekbnnen.

Jah lebte ehmals ohne Geſetz. Jedes Wort hat
Gewicht und Nachdruck.

Jch. Paulus meynt weder ſich ſelbſt, noch das Ju
diſche Volk, wenn gleich er lelbſt und, jeber aus

dem



dem Judenthume zum Evangelio bekehrte ahnliche

Empfindungen mußte gehabt haben. Sondern nach
der ibm eignen Art ſich auszudrucken, und nach
einer Figur der Rede ſchiebt er ein Selbſtgeſptach
ein, worinn Jemand in bder erſten Perſon ſich mit
ſich ſelbſt unterredet, und es Andern erzahlt, wie

er allmahlig zur volligen Ruhe des Gemüths und
zur Gewißheit ſeines Gnadenſtandes und ſeiner
Seeligkeit gekommen ſeh. Paulus laßt einen an—
dern Menſchen uns ſeine innerlichen geiſtlichen Er—
fahrungen erzahlen, wie er nach und nach aus
dem geſetzlichen Zuſtand in den Evangeliſchen ver—

ſetzt worden ſeyh.

Lebte ohne Geſetz. Geſctz iſt die Richtſchnur, nach
der wir unſere Handlungen, unſer Thun und kaſ—
ſen, ja den Zuſtand unſerer Begierden ſelbſt, ein-
aurichten verbunden ſind. Eine ſolche Richtſchnur

unſers Verhaltens hat uns Gott in ſeinem Worte
und in unſerm Gewiſſen gegeben. Denn auch Hep

den, welche die Offenbarung nicht haben, ſind ſich
felbſt ein Geſetz. C. 2, 14. Und da unter dieſen

wilden Volkern keine fittliche Erziehung wie bey

uns iſt: ſo kann man nicht ſagen, daß das Ge—
wiſſen und moraliſche Gefuhl blos eine Folge der

Erziebung, oder der burgerlichen Geſetze und Ein—
richtungen ſeh, weil es ſich auch bey Volkern fin

det, die im rohen Stande der Natur leben. Ob—
ne Geſetz leben, kaun alſo nicht ſo viel heißen, als
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gar kein Geſetz haben, von keinem Geſetz etwas

wiſſen oder fuhlen, und keinem Geſetze unterworf—

fen ſeyn, welches von keinem Menſchen in- der
Welt geſagt werden kann; ſondern es heißt: ſo

denken und leben, als wenn gar kein Geſetz war,
nichts daraus machen, ſich daruber hinwegſetzen,
die Gedanken davon unterdrucken, und ihnen in

der Seele keinen Raum laſſen. Paulus ſagt nicht:
ich war ohne Geſetz; ſondern ich lebte ohne Geſetz.
Und iſt das nicht der traurigſte Zuſtand eines ver
nunftigen Weſens, wenu es die Bande zerreißt,

welche es an ſeinen Schopfer knupfen, und mit
dem unnaturlichſten Ungehorſam ſein Verhaltniß ge

gen, und ſeine Abhangigkeit. von ihm vergißt, aber
eben hierdurch den Plan zerſtört, der zu ſeiner
Gluckſeligkeit gelegt iſt, und auſſer dem kein andt

rer gelegt werden kann?

Ehemals. Alſo jeit nicht mehr. Seelige Verän

derung! Jeit hat das Geſetz bey mir wieder ſtine
Rechte und ſein Anſehen, das es verloren iu ha—
ben ſchien. Darauf zielt denn die ganze Heiltord—

nung ab, den Menſchen wieder zur Ordnung und

Harmonie mit dem goöttlichen Willen, mit Recht,

Wahrheit und Gijetz zuruckjubringen. Jch kenne
zwar den großen Einfluß des vollgulltigen Verdien;

ſtes Jeſu zur Beruhigung des Herzens eines Sun
ders; aber die Erfahrung lehret mich, daß dieſe

Ruhe unterbrochen wird, ſo baid ich mir die klein—

ſte
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ſte Abtweichung vom Geſetz erlaube, und das iſt
mir ein Beweiß, daß es durchaus nicht mit einan—

der beſtehen fönne, ſondern ein blindes fleiſchliches

Vertrauen und ein Selbſtbetrug ſeh, ſich auf das
Verdienſt Jeſu verlaſſen und doch ohne Geſetz le

 ben wollen.
JZur vollſtandigern; Einſicht in den gauzen Umfang

dieſer Worte wollen wir nun noch einige Anmerkungen
hinzufugen, und zwar juerſt einige allgemeine Grund—
ſatze anzeigen, welche ſie vorausſetzen und worauf ſie

gebaut ſind, und alsdenn die verſchiedenen Gattungen
von Menſchen betrachten, von denen man ſagen kann,

dajß ſie ohne Gtſetz leben.

Die allgemeinen Grundlſatze, auf welche ſich nicht
nur dieſe Worte, ſondern die ganze Schrift, das ganze
Gebaude der Religion und des Chriſtenthums gründet,
ſind folgende zween:

Der Erſte: Es iſt ein Gott, deßen Werk die Welt
und der Menſch iſt. Dieſer Gott hat allein das un
abhangige Recht, ſeiner ganzen Schopfung, und ins
beſondere den Menſchen Geſetze vorzuſchreiben, und

der Menſch hat eine heilige Verbindlichkeit auf ſich,
ſich nach dem Willen Gottes und ſeinen Geſetzen zu

richten. Ditſe Verbindlichkeit aber entſtehet aus nichis
anderm, als aus der Einrichtung der moraliſchen La
tur des Menſchin ſelbſt; und aus ſeiner ganzlichen
Abbangigklit von Gott.

As5 Es
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Es wurde beynahe eine eben ſo große Schwachheit
feyn, es erſt lang und muhſam beweiſen, daß ein Gott
ſep, als daran zweifeln oder es leugnen; und es be
zweifeln, leugnen wollen, daß ein ſolches erſtes, ober
ſtes, unabhangiges, allgewaltiges Weſen ſey, heißt eben
ſo viel, als zwerfeln und leugnen, daß wir ſelbſt ſind.
Dein eignes Daſeyn, o Menſch, iſt der ſtarkſte Beweiß
von dem Daſeyn Gottes; und außer dir ruft nicht nur

der geſtirnte Himmel, ſondern ſelbſt jeder Wurm und
Grashatm des Erdbodens, dieſe große Wabfheit dir in

tauſendfachen Stimmen zu. Aber bdeine Abhangigkeit
von, und dem Verhaltniß gegen dieſes anbetungswur—
digſte Weſen wunſchte ich dir und mir recht anſchaulich

und fuhlbar machen zu konnen.
Eine böchſte Majeſtät iſt ohne Zweifel zugleich die

bochſte geſetzgebende Macht, und der Schöpfer der Wilt iſt

zugleich der einzige und oberſte Befehlshaber und Rich

ter derſelben. Unter ſein Scepter muß ſich die ganje
Schöpfung beugen. Er ſchreibt der Ratur die Geſetze
ihrer Bewegung vor, und herrſcht mit unumſchrunkter

Gewalt uber alles, was durch ihn iſt. Und der Menſch,
dieſer Wurm, dieſes Nichts, wollte ſich der Hertſchaft
dieſes allgewaltigen Weſens entziehen? Das Geſchöpf
durfte dem Schbofer ins Angeſicht fliegen, ihm den

Gehotſam aufkundigen, und das Weſen der Dinge ver—

kehren? Nein, ehe müßen wir aufbbren, uns fur
Geſchöpfe ſeiner Hand zu halten, ehe wir ihm ſein ho
bes Recht auf unſern Gehorſam und auf unſere tiefſte
Unterwurfigkeit ablprechen koönnen. Wir ſetzen ibn von

dem



 p 13dem Throne ſeiner Gottheit und Majeſtat herab, und
erheben. uns ſelbſt darauf, wenn wir behaupten wollen,
daß wir nicht um ſeinet, ſondern blos um unſertwillen
das Gute thun und das Boſe meiden mußten. Wenn
er jedes von ihm erſchaffene Weſen ſeiner Natur gemaß

behandelt, ſo wird er auch den Menſchen, zwar nicht
als einen Engel, aber auch nicht als Vieh bebandeln,
das ſeinen Trieben nach einen unwiderſtehlichen Jnſtinkt
folgt. Er wird ihn als ein vernunftiges, frepes, mo—
raliſches Geſchopf behandeln muüſſen, dem er Verſtand

gab, ihn zu erkennen, und Frepheit, ihn zu verehren
oder nicht, und in dieſer Erkenntniß und Verehrung
allein ſeine Gluckleligkeit zu grunden. „Es iſt ein
Grundſatz: Daß die Menſchen in der Wahl und dem
Gebrauche der Dinge, die ihten Sinnen ſchmeichein, eint
Resel haben muſſen, und daß ſie nicht beſtandig ibren

keidenſchaften folgen und das thun durfen, was dieſe
ibnen eingeben. Man, muß emweder den Menſchen al—

les erlauben, oder ihnen Regeln geben. Wenn man
ſagt, daß man den Menſchen alles erlauben müſſe, ſo
erniedriget man ſie zu dem Stande der Thiere, welche

keine Vernunft haben und ihrem naturlichen Triebe
blindlings und mit Unaufhaltſamkeit folgen: aber dieſe
vermeſſene Behauptung wurde eines vernunftigen Ge
ſchopfs unwurdig ſeyn, und alles das vernichten, was

man Tugend und kaſter nennt. Die Natur des Men—
ſchen ſelbſt zeigt, daß er ſeine Beoierden vrdnen muſſe,

und daß ihm nicht alles erlaubt ſeph. Denn er hat
VBernunft und Beurtheilungokraft, wodurch er unter.

ſcheiden
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ſcheiden kann, was ihm nutzlich iſt, und was er thun
odder laſſen ſollj er hat überdieß Macht, ſeine Leiden—

ſchaften zu unterdrucken, und er iſt ſo geſchaffen, daß
dieſe ihn nicht auf eine unvermeidliche Art in ihre
Schlinge ziehen, ſondern daß er ihnen folgen oder wi—
derſtehen kann; folglich muß er dieſe Vernunft und

dieſe Macht gebrauchen, die ihm Gott gegeben hat.
Sonſt könnten die Menſchen ſich nicht ihren Leidenſchaf

ten uberlaſſen, ohne ſich in unendliche Uebel zu ſtürzen,

und ohne in die Welt alle Arten von Unordnungen zu
kringen. Es wurde in dieſem Fall unter den Menſchen
mehr Unordnung als unter den Thieren ſeyn. Denn
an ſtatt daß dieſe bey aller der Gewalt, womit ſie von
ibrem Jnſtinkt fortgerjſſen werden, dennoch durch eben
denſelben wieder zuruckgehalten werden, daß ſie nicht

gewiſſe Schranken uberſchreiten, ſo wurden die Men—
ſchen, welche ſich der Vernunft und einer ausgearteten
Einbildungskraft bedienen, Mittel und Wege zur Be

friedigung ibrer Leidenſchaften zu ſuchen und zu erfin-
den, ſich ohne Ende nicht anders als durch ihre Will
tubr und ihten Eigenſfinn davon juruckhalten.“

Aber hier entſteht eine andere eben ſo wichtige
Frage, has es eigentlich ſey, das den Menſchen ver—

binde, nach der ihm vorgeſchriebenen odttlichen Richt
ſchnur ſein ganzes Verhalten einzurichten; ob der gott

liche Wille, oder das aus der Befolgung deſſelben ent
ſtehende Vergnugen; ob das Geſetz und Gewiſſen, oder

der

Oſtervald Traite eontre limpurete pag. 3.
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der aus dem Boſen entſtehende Verluſt und Schadenz
ob die Abhangigkeit von, und der Gehorſam gegen
Gott, oder die Schonheit und Liebenswurdigkeit der
Tugend? Jgh geſtehe es, ich halte es nicht mit denen
finſtern Sittenlehrern, welche behaupteten, daß unſer

Gehorſam gegen Gott ſo weit gehen muße, daß wir

das Gute ohne alle Abſicht auf uns ſelbſt, ja daß wir
es thun mußten, auch wenn es nicht den geringſten
Mutzen fur uns hatte, auch wenn wir daruber ver—
dammt wurden. Nein, ſchon iſt die Tugend, und
reizend ihre Belohnung und der aligutige Schbpfer,
der den Trieb nach Vergnugen und unſerer eignen Voll
kommenheit ſo tief in unſere Bruſt gelegt hat, kann
es nicht ohne Abſicht gethan haben. Allein, doch muß
ich geſtehen, daß Tugend und Froömmigkeit auf ſchwae
chen Stutzen beruhen wurden, wenn ſich unſere Ver
bindlichkeit dazu nur auf ihre eigne innerliche Schon
heit gründen ſollte. Wie, wenn der Laſterhafte ſfein
Laſter eben ſo ſchön und reizend findet als die Tugend,

welches ſtets der Fall iſt, weil das Laſter mehr Blend
werk und Schminke alt die Tugend hat? Was ſoll
ich ihm fagen, um ihn von ſeiner Tborheit und Straf

barkeit zu uberzeugen „Jch ſage z. B. dem Wol
luſtigen, daß er durch ſeine Begierden ſeine Seele vet
wirre und in Unordnung ſetze. Allein, er ſagt mir,
daß die Sattigung ſeiner Begierden ja eben der Haupt-

zweck ſep, und daß alle ſeine ubrigen Neigungen dahin
abzielten. Jch-frage ibn: Haſtedu denn keine morali—
ſchen Empfindungen und Triebe, die du unterdrucken

mußt,



—4

J

J

18

mußt, wenn du deinen ſinnlichen Trieben ſchlechterdings
folaen willſt? Und er thut mir die Gegenfrage: Haſt

du denn keine ſinnlichen Triebe, denen du dieſe Gewalt

anthun mußt, wenn du jenen Gehorſam leiſten willſt?
Jch ſtelle ihm vor: Schön iſt die Tugend, es ſind
auch Vergugungen damit verbunden; und ich bekomme zur

Antwort: ja, aber noch ſchoner ſind die ſinnlichen Freu—

den Jch behaupte dagegen: das Bewuftſeyn einer

moraliſchen Richtigkeit giebt doch das größte Vergnuu
gen. Er bezeugt mir aber: du irteſt dich; die Stil—
lung ſeiner ſinnlichen Triebe iſt ein viel großeres. Jch

mache ihm den Vorwurf: Du mußt aber doch durch das
Widerſtreben deines Gewiſſens ſehr beunruhiget, und

dadurch dein innerlicher Friede geſtbhret werden; und
er wendet mir ein: Wirſt du doch auch durch die
Unterdruckung deiner ſinnlichen Triebe beunruhiget.
Kannſt du dieſen empfindlichen Kampf verſchmerzen, ſo
kann ich die kleine Unluſt, die mir dat, wat du Ge.

wiſſen nennſt, zuweilen verurſacht, noch leichter ertra
gen, wenn ich nur meine Luſt dafur genieße. Halte
ich ihm endlich vor: Du muft doch einmal alle deine
ſinnliche Vergnügungen fahren laſſen, und was werden

ſie dir dereinſt im Tode helfen? ſo erwiedert er: Eben
ſo viel, als dir das Bewußtſeyn deiner moraliſchen
Richugkeit dann helfen wird. Hier weiß ich doch nun
keinen andern Weg, als ihn zu uberzeugen: o es iſt

in heiliger Gott, ein allwiſſender Zeuge und Vergelter
alles unſets Thuns, und deſſen Gnade zu genießen, iſt

mehr
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mebr als die Luſt der ganzen Welt; der haſſet aber die
kuſtlinge und liebt die Gerechten.

Es iſt alſo das Daſehn und die Regierung eines
gerechten Gottes im Himmel es ganz allein, welches

dem Menſchen die allerhöchſte Verbindlichkeit auflegt,
uberall gewiſſenbaft und redlich nach der Vorſchrift
des goöttlichen Geſetzes zu handeln. Was ſoll ihn ſonſt
zum Guten ermuntern und vom Boſen zuruckſchrecken,
da er vollige Frepheit beſitzt, bepydes zu wahlen und

zu thun? Wenn er ſich nur vor Laſtern butet, auf
welche wegen der aüſſerlichen Ruhe und Sicherheit die

weltliche Odrigkeit Strafe geſetzt hat, ſo kann er ſonſt

reden und thun, was er will. Obet giebt es nicht
tauſend Falle, ſelbſt der Strenge der burgerlichen Ge—

ſetze zu entgehen? Wie viele Sunden bedeckt die Fin—

ſterniß der Nacht, die Einſamkeit, und die Liſt? Wie
viele Menſchen ſind durch ihre auſſerlichen Verhaltniſſe
machtig genug, ſich wider die Strenge der auſſerlichen

Geſetze zu ſchützen? Was ſoll den Monarchen, den
König, den Machtigen der Erde abhalten, ſich allen
kuſten zu ergeben, und alle Schranken des Rechts und
der Menſchheit zu durchbrechen, wenn wir die Grund—

ſtutze aller Moralität fur ihn niederreiſſen, daß noch
ein Hoherer uber ihn iſt, dem er Scepter und Crone
zu danken habe, und dem er wie ſein getingſter Be
diente Gehorſam zu leiſten auf däs heiligſte verpflichtet

iſt?
Freundſchaftſiche Unterredungen ubet die Wir-

ungen der Guade. S. irg.
B 2
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20  ,ä,iſt? Du, der du in der Einſamkeit, mit den Schat
ten der Nacht bedeckt, und ungeſtraft deine Laſter,

verubteſt; du, der du den Armen muthwillig unter—
druckieſt, weil du ihm zu machtig wareſt, und er kei—
nen Helfer hatte; du, der du die heiligſten Bundniſſe
brachſt, weil du keinen Starkern kennteſt, der dieß an

dir tächen konnte, und der du in zallem ſicher zu ſepn
glaubteſt: wiſſe, Gott und dein Gewiſſen waren Zeu—
gen! Es iſt ein Gott, und dieſer Gott iſt ein allwiſ—
ſender, eintgerechter Gott, und ſelbſt das Vernügen,

das mit jeder edlen und guten That, und mit jeder
Selbſtuberwindung verbunden iſt, entſtehet blos aus

Dem Bewußtſeyn, daß Er dir ſeinen Beyfall gebe.

Der Zweete allgemeine vorauszuſetzende Grundſatz
iſt dieſe: Der Gehorſam und der Ungehorſam gegen

das gottliche Geſetz haben nicht' einerley ſondern ganz
verſchiedene Folgen. Der erſtehat allemal innerliche
Ruhe und Züfriedenheit, der lezte allemal innetliche
Unruhe und Elend in ſeiner Begleitung. Daß dieſes
in dieſem Leben und jezt ſchon ſeph, das lehrt jeden

feine eigne Erfahrung und das lehrt der Lauf der
Welt. Gott hat ſich deutlich genug daruber erklart,
auf welcher Seite er ſeh. Man kann nicht im gering-
ſten wider irgend einen Ausſpruch des Gewiſſens odet des

göttlichen Geſetzes anſtoßen und ſundigen, ohüe daß ſich

nicht dieſe Uebertretung an uns auf das empfindlichſte

rächet. Gott hat dem Laufe der Welt eine ſolche
Richtung gegeben, daß jedes Laſter ſein eigner Henker

2 wird,



wird, und daß man nichts Böſes thun kann, ohne
nicht gewiſſe uble naturliche Folgen zugleich zu empfin

den, dle damit vetknupft ſind. Der Wolluſtige, det
 Geizbalz, der Aufgeblaſene, und jeder andere Laſterhaf—

te wird nie im Taumel ſeiner Luſte ruhig, wenn es
auch ohne auſſerliche Beſtrafungen abgehen ſollte; unduch

weiß nicht, ob wir nicht eben dieſerhalb verbunden wa—

ren, tugendhaft zu leben, auch wenn es noch zweifel—
haft ware, daß, uns nach dieſem Leben ein anderes
bevorſtunde. Als kluge Menſchen mußten wir wenig—
ſtens fur den Zeitlauf die Tugend lieben, weil fie of
gfenbar ſchon hier zum einzigen Wege unſerer wahren
Zufriedenheit und innerlichen Ruhe gemacht iſt, worinne
faſt nach aller Meynung das großte Gluck des Lebens

beſtehet. Allein eben dieſes gerechte Weſen, das ſchon
hier auf der Erde das Gute billiget und das Geſetz—
wibrige haſſet, muß ſich beſtandig gleich bleiben, und
auch tunftige Welten nach eben dieſen Grundlatzen re-

gieren. Und wieil alles ſeine Beſtimmung erreicht,
gleichwohl dieſe Welt nur der Eingang und erſte Auf—
triti des großen Schgulſpiels iſt, das Menſchen auffuh—
ren, ohne daß man ſetzt noch die Entwickelung deſſel-

ben ſieht, ſondern dacuber mit ſeinen Vatern dahin

ſtirbt: ſo muß eine Zeit kommen, wo dieſer jetzt ſo
verworren ſcheinende Plan alles menſchlichen Weſens
und Wirkens ſich zur Ehrel deſſen, der ihn anlegte, entwi—

ckeln, und wo es entſchieden] werden wird, wer ſeine Rol

le am beſten geſpielt hat. Es wird ieine Ewigkeit ſepn,
in der Gott alles jans kLicht bringen wird. Er wird

B3 eintm
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r0 u—einem jeglichen geben nach ſeinen Werken. Preis und
Ehre und unvergangliches Weſen denen, die mit Ge—
dult in guten Werken trachten nach dem ewigen Leben.

Aber Trubſal und Angſt uber alle Seelen, die da Bö

ſes thun.

Ein gottliches Geſetz alſo anetkennen und haben,
und doch ohne Geſetz leben, macht den einzigen Grund

alles zeitlichen und ewigen Elends eines Menſchen aus,

und wir wollen jetzt noch die verſchiedenen Gattungen
von Menſchen kennen lernen, von denen man ſagen
kann, daß ſie ohne Geſetz leben.

Die erſte Klaſſe und der tiefſte Grad iſt: wo man
auch das Naturgeſetz nicht anerkennt, oder unterdruckt,

vder es nicht befolgt, ſo laut es auch in uns ſpricht.
Menſchen dieſer Art giebt es gewiß nicht allein unter
Hepden, ſondern auch unter; Chriſten. Es iſt ſchau—
dernd, wie tief die menſchliche Ratur ſinken kann!

Wozu ſind Menſchen nicht fahig, wie ſie die Na-
tur bervorbringt, wenn ſie derſelben folgen, ohne ihre

an ſich unſchuldigen Triebe durch ein gottliches Geſetz
einſchranken oder leiten zu laſſen? Paulus macht uns

ein langes und ſchreckliches Verzeichniß von allen den

Laſtern, welche alsdenn im menſchlichen Herzen einen
ſo fruehtbaren Boden finden, Cap. i, 29. 30. 31. 32.

Hier iſt es:
Voll alles Ungerechten. Angefullt mit einem lallge—

meinen geſetzwidrigen Verderben.

Hhure



Se2 21Gurerey. Voll von allen Ausſchweifungen einer un
zuchtigen Liebe auſſer und in der Ebe.

Schalkheit. Voll von aller Tucke und Geneigtheit,
Andern Boſes zuzufugen.

Geitz. Dieß begreift nicht nur die beſondere aus—
ſchweifende Reigung und Liebe zu Geld und Gute,
ſondern iſt meines Erachtens ein Wort, welches

auch die Unerſattlichkeit in den fleiſchlichen Luſten
und in der Befriedigung aller andern ſundlichen
Meigungen anzeigt. Jede Sünde iſt ein vielfraßi—

ges und unerſattliches Ungeheuer.

iWogheit. Voll von aller Laſterliebe und Fertigkeit
andern ju ſchaden.

Voll Haſſes und Neides, wo man dem Andern ſein
Elend gonnt und ſich daruber freut, ſein Gluck

iihm aber beneidet und jiu verbittern trachtet;
voll Mords, wo man ſo weit geht, daß man auf

eine grbbere oder feinere Art dem Andern das
theureſte Geſchent Gottes, das ein lebendiges We

ſen nur beſitzen känn, das Leben und die Geſund—

heit raubt; voll' Saders und Zankſucht; voll Liſt
und allerhand Erfindung, Andere zu berucken und
zu bettugen.

Giftig oder voll derjenigen Botartigkeit, wo man
durch ſeine Verleumdungen alles aufs Aergſte aus—

legt. Man denke hier an den Ausſpruch des Pſal
iniſten: Ottergift iſt unter ihren Lippen.

B a Ohren
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Ohrenblaſer. Die nicht den armen wehrloſen Ne—
benmenſchen blos bffentlich angreifen, ſondern heim—
lich und im verborgenen, wo er abweſend iſt und
ſich nicht vertheidigen kann.

Verleumder, welche mit offenbarenj Erdichtungen und
mit Muthwillen ohne Verſtellung geradezu die Ehre

des Andern öffentlich zu untergtaben ſuchen.

Gottesverachter, Religionsſpotter, Sabbathöſchander,
Sakramenteverachter, die aus Eiden, Bündniſſen
und Zufagen einen Scherz machen, welche das Hei—

ligſte und Groößte, was ein Menſch hat, mit hohn—
ſpprechender Tollkühnheit. verlachen oder mit Füßen

treten.

Freveler, welche ſich allen Ausſchweifungen der Untei—

nigkeit auf das Unnaturlichſte uberlaſſen, oder
Audere mit Gewalt und Ungerechtigkeiten uterhaufen.

Soffartige und Ruhmfathige, welche nur immer von
ihrem Jch ſprechen, uber andere hervorragen, und
wie Seifenblaſen vor andern glanzen wollen, aber
nicht ſelten ſehr bald eben ſo zerſoringen.

7

Scchadliche, oder Erfinder des Bbſen') die nicht mit
den gewöhnlichen und allgemeinen Laſtern zufrieden

ſind, londern ſich alle Muhe geben, neue Arteir von

Ausſchweifungen zu erfinden, oder die ſchon gewohn

ten Laſter, die gar bald ihr Leeres fuhlen. laſſen
und Eckel verurſachen, ünter neuen Geſtalten jund

mit
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mit neuen Reizen und Verfeinerungen der abgenutz—
ten und entnervten Sinnen ſchmackbar zu machen.
Jn einer Stadt, wie etwa Paris, Berlin, London

iſt, darf man nur die Augen aufthun und ſehen,
um zu wiſſen, was der Apoſtel meynet.

 dDen Eltern Ungehorſame.
25

S

Unvernunftige. Die, wie das Thier, ohne Vernunft
und ohne Gewiſſen fortgeriſſen werden, wohin iſie
ihre blinden Leidenſchaften ziehen.

Treuloſe oder Bundbruchige, Meyneidige, die keine
Treue halten, ſondern mit Eyden ſpielen.

Scortige, Unmenſchliche, Liebloſe, die alle Naturtrie—

be ausgezogen und alle Bande zerriſſen haben, wo—
durch die Natur ſelbſt unter Thieren Junge an Alie—

Kinder an Eltern, Geſchwiſter an Blutsfreunde ge—
dhunden hat. Wie weit hie Heyden in einer andern

Betrgcbtung die Naturiiebe in Abſicht der Liebe bey-

der Geſchiechier unterdruckt hatten, hatte er ſchon

nera e  24oben V. ar27. geſagt. Hier fuhrt er ein anderes
Beyſpiel an, wie Euern auf das grauſamſtie ihr
Herz gegen Kindern aäbharteten. Wer kennt nicht
den abſcheulichen Gebrauch unter den Romern, da
ein Vater zum Trotz der Meuſchheit das Recht hatte,

ſeine Kinder auszuſetzen.

Unverſohnliche, die mit Feindſchaft und Groll gegen
ihre Feinde ſterben.

B5 Unbarm
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Unbarmherzige, die gegen alle Triebe und zartlichere
Stimmen der Natur und der leidenden Menſchheit

taub ſind.

Die zwote Rlaſſe von Menſchen und Chriſten, die
ohne Geſetz leben, begreift diejenigen, welche zwar die

Göttlichkeit des Geſetzes der Natur oder der Offenbatung

anerkennen, und es haben, weiche aber daſſelbe ſeht
unvollkommen und ohne die rechte Abſlicht und aus fal—

ſchem Grunde, und nur in einigen Stucken halten. Wenn

es wabr iſt, daß Gott auf Herz und Abſicht ſieht: ſo
konnen ſelbſt gute Handlungen in ſeinen Augen nicht einer

ley Werih haben. Es giebt eine Menge Menſchen, wel—
che vieles Gute an ſich haben und ausuben, welche nutz—
liche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft find, und Jedem

das Seine geben. Jch bin' weit: davon entfernt, ihre
Tugenden zu glanzenden Laſtetn zu machen; aber wenn
ſie doch das Gute blos um ihrer ſelbſt, nicht um Gottes

willen ausuben; wenn ſie reichliche Allmoſen mittheilen,

um vor andern ſich hervorzuthun, oder weil ſie beb ihrem
uederfluße kein Opfer der Selbſtverleugnung dabed dar-

zubringen haben; wenn ſie die Regeln des Wohilſtandes
und des Rechtthuns beobachten, weil ſie ſo glucklich wa.

ren, durch eine gute Erziehung dazu die erſte Richtung
zu erhalten, wenn ſte ſich gegen ihre Nebenmenſchen
großmuthig und edel auffuhren, weil ſie ſonſt idie Be
nen ung eines Menſchen von Stand und Erjiehung in

der Geſellſchaft verlieren würden; wenn ſie Abneigung
gegen Laſter und Autſchweifungen bezeugen, weil ihr Tem

pera



perament, ihr Stand, ihr Eigennutz, dieſe Abneigung
einflöben, oder weill die traurigen Folgen des Laſters,

die offentliche Schande, die Krankung ihrer Ehre, die
Strafe der rachenden Obrigkeit ihnen Abſcheu dawider
erwecken; ſo kommt dabey das gvottliche Geſetz nicht in

Betrachtung. Die Frage: iſt es recht? gefallt es Gott?
iſt es meine Pflicht, oder nicht? muß nachſtehen, da ſie
doch die erſte ſeyn ſollte. Hier iſt die Grenze zwiſchen dem

tugendhaften Menſchen und dem gewiſſenhaften Chriſten.

Jener iſt ein Freund der Tugend, weil ſie in ſich liebens—
wurdig, und weil ſie fur ſein Jntereſſe vortheilhaft iſt z
Vieſer iſt es auch, aber et iſt es, weil Gott ſie befohlen
hat, und er iſt es, auch wenn er dabey eben keinen Vor—
theil auf der Welt haben ſollte. Viele laſſen es uberdieß
bloß bey gewiſſen auſſerlichen Handlungen und Gebrau—

chen der Religion bewenden, und hoffen bey einem unge

beſſerten todten Herzen blos wegen ihrer Bruchſtucke auſ—

ſerlicher Tugenden das ewige Leben. Sie thun das Leich
te im Geſetz, aber das Schwere laſſen ſie aus. Sie ha—
ven alſo ihren Lohn dabin; das heißt, das Gute, wel
ches als eine naturliche Folge in der Beobachtung des

Guten in dieſer Welt liegt, das baben ſie freylich zu ge—
uieſſen, aber von Gott durfen ſie weiter keinen Beyfall

oder Belohnung erwarten, denn thaten ſie es doch,
vhne auf Gott Ruckſicht zu nehmen. Gott iſt freylich
kein eigenſinniges Weſen, das nach Verehrung geitzig

iſt: aber ſeine Groſſe und unſer Verhaltniß gegen ihn
bringt es ſo mit ſich, daß nur durch ſeinen Willen das

Gute einen wahren Werth erhatt. Wenn es heißt,
daß
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daß wer das ganze Geſetz in allem halte, aber nur in
einem Stuck ſundige, daß der das ganze Geſetz ubertreten

habe: Wie vielmehr muß es wahr ſeyn, daß der ganje
Geſetz ubertritt, welcher es nur in einem oder andern ihm

ſehr leichten Stucke zwar hält, aber es ſonſt ganz ver—
achtet und verletzet. Nein, Freund! der Golt, der ge—

ſagt hat: du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden, der hat
auch geſagt: du ſollſt nicht ehebrechen und keine Unrei—

nigkeit treiben. Eben der Gott, der geſagt hat, du
ſollſt nicht tödten, hat auch geſagt, du ſollſt nicht ſteh

den. Er hat ſogar geſagt: du ſollſt nicht begehren.
Deine weichherzige Gutthatigkeit iſt keine Genugthuung
fur deine Wolluſte; und deine Enthaltſamkeit ſohnt
Gott nicht mit deinem Geitz aus. Deine Thranen lö—
ſchen die innerliche Schande und Unreinigkeiten deines

Herzens nicht aus und deine Gebeter machen die
Seufzer der Unterdruckten nicht unhötbar.

So iſt der Menſch, und das iſt ſein Zuſtand ohne
Geſetz. Er wird geboren, aber ſein Unierſchied vor den

Thieren iſt noch ſehr gering. Er folgt blos dem ſinn
lichen Gefuhl und den Trieben der thieriſchen Natur,

indeſſen daß die hohere Eigenſchaften und Triebe ſeinet
Geiſtes noch ſchlafen, oder in ihrem Keime verborgen
liegen. Er wachſt heran: und Erziehung, Unterricht
und Beiſpiel geben ihm ſeine Richtung. Durchgangig
zeigt ſich aber ſeine Abneigung vom, gottlichen Gefetz und

ſein Hang zum Verbotenen. Er kennt kein anderes Ge—
ſetz, als ſeine Sinnlichkeit; und er hat keinen Sinn
fuür etwas Auders, als was ihm ſchmeichelt. Das mo—

rali
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raliſche Gefuhl von Recht und Unrecht wird zwar durch

Sitten, Beyſpiel und Belehtung in ihm erweckt; aber
die viel ſtarkern uiedrigern Neigungen ſeiner Seele ſchla

fern es allmahlig wieder ein; bis es er durch oft wie—
derholte Uebung ſeinet herrſchenden Sinnlichkeit ganz als

ein Joch abſchutteln kann, das ihm ſo unangenehm iſt,
und frep zu ſeyn und zu werden glaubt, da er doch im—
mer mehr ſein eigener Sklar wird. Wachſet er unter
Hepden heran, wo es ihm ſogar auch an Unterricht
und guten Muſtern fehlt: ſo wird er, wo nicht unter
das Tbier herabſinken, doch dem Thiere mehr ahnlich
als unahnlich bleiben, und ſeinen Trieben blindlings fol—

gen, ohne ihte Rechtmaßigkeit zu bedenken, oder ſich an

gewiſſe Einſchräankungen zu binden. Wird er aber un—

ter Chriſten erzogen, ſo wird zwar die auſſerliche Ver—
faſſung und der Wohlſtand ſeinen ungezähmten Begler—
den mit Zwano und Straubung einen Zugel anlegen:
aber er wird ſich doch, wo er es nur auf eine ungeſtrafte

oder verborgene Art thun kann, davon loßreiſſen, und
feiner eigenen Willkühr, feinem Gutdunken und ſeinen

Luſten folgen, kurz, ohne Geſetz leben.
Und welch ein unnaturlicher, welch ein unſeliger Zu—

ſtand eines erſchaffenen, vernunftigen Weſens, ohne Ge-

ſetz zu leben! Als Geſchopf ſich von den Schopfer los—
reiſſen, nach Gott nichts fragen, und ſeine Geſetze nicht
achten: welch ein Unſinn! gvelche Zerſtörung des Plans,

den Gott, dieſes gutige Weſen zu unſerer Gluckſeligkeit
gelegt hat, und auſſer dem er ſelbſt keinen andern legen

kann! Du, der du jetzt erwacht und auf dem Wege der

Beſſe



De

3o syggeBeſſerung biſt, fage, wie war dir, da du in deiner Si—
cherheit ohne Geſetz, und welches einerleh iſt, ohne
Gott, dahinlebteſt? Du wirſt ohne Zweifel dieſe Spra

che fuhten muſſen: „Jch lebte, wie ich andere leben ſa
he, beynahe nur ein thieriſches Leben. Jch ließ jeder
kuſt, die ſich durch auſſerliche Eindrucke in mir regte,

frehen Lauf, denn ich wußte nicht, was Sunde war.
Jch hielt gar nichts f—ur Sunde. War es mir auch,
als wenn ich disweilen ein dunkles Gefuhl von einem
Geſetz in mir hatte, ſo dachte ith doch dabey weder an

die Verbindlichkeit, die es mir auflegte, noch an die
Folgen, welche die Uebertretung deſſelben nach ſich zög.

Jch fuhlte eben keine Unruhe, denn ich ſahe noch nicht,
daß der Fluch uber die Uebertreter des Geſetzes ausge

ſprochen ſeh. Wenn mich auch mein Gewiſſen bitwei—
len beunruhigte: ſo ſuchte ich es durch tauſend Zerſtreu-
ungen und Luſtbarkeiten wieder zu unterdücken. Jch

lief die breite Straſſe, wo ich die meiſte Gelellſchaft
antraf. Jch konnte mich beſaufen, betrugen, ſtehlen,
den Sabbath ſchanden, ſpielen, den Rahmen Gottet
mißbrauchen, und mich noch meiner Laſter ruhmen, und

alle fur Einfaltige oder Schwarmer halten, die anders
dachten als ich. Wenn wir ſo leben ſollen, wie die
Schrift ſagt: wer kann da ſelig werden Wer unter
Wolfen iſt, muß mit heulen: Vieſe und andere Vor

urtheile waren die Feigenblätter, die ich meiner Bloſſe

anlegte. Aber, o! wie ſchamte ich mich uber mich
ſelbſt, da dieſe Schuppen von meinen Augen fielen, und

ich mich in dem Lichte ſahe, in dem mich der Allwil—
ſende



ſende ſieht. Wie?binige ward mir ums Herz, und wie
ſehnte ich mich nach einem beſſern Zuſtande!“

Zweeter Abſchnitt.
Zuſtand des Menſchen unter dem Geſetz.

Rom. 7,9 2 13.
Ma aber dar Gebot kam, ward die Sunde wieder

tebendig. Jch aber ſtarb; und es befand ſich, daß
das Gebovt mir zum Tode gereichte, das mir doch zum

keben gegeben war. Denn die Sunde nahm Urſacht
am Gebot, und betrog' mich und todtete mich durch

daſſelbige Gebot. Das Geſetz iſt ja heilig; und das

Gebot iſt beilig, recht und gut. Jſt denn, das da gut
iſt, mir ein Tod worden? Das ſey ferne? Aber die
Sunde, daß ſie erſcheine, wie ſie Sunde iſt, hat ſie mir

durch das Gute den Tod gewurket; auf daß die Sunde
wurde uberaus ſundig durchs Gebot.

Dies iſt eine Beſchreibung des Zuſtandes des Men
ſchen unter dem Geſetz, oder des aufwachenden Gewiſ—

ſens, wenn er, durch das Geſetz aus ſeinem Sunden
ſchlafe ermuntert und erweckt wird, und ſeine Verdam

mungswurdigkeit nicht nur anerkennt, ſondern auch zu
fuhlen anfangt. Er iſt noch ein Unbekthrter; abet

ſchon kein ſicherer, kein bloß naturlicher Menſch mehr.

Er iſt ein Erweckter. Wir werden dieſen JZuſtand deut-

licher
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licher kennen lernen, wenn wir die Worte zuerſt ſelbſt
erklart, und alsdenn einige Folgerungen daraus herge

leitet haben.

V. 9. Da aber das Geſetz kam, lebte die Sunde auf.
Jch aber ſtarb. Da ich das Geſetz Gottes in ſei
nem ganzen Umfange und in der heiligen Stren—
get feiner Forderung durch Unterricht und himmli—

ſche Erleuchtung kennen lernte: ſo fand ich, daß
in meinem Herzen Sunde ſeh, daß ich dat gante
Geſetz ubertreten habe, und daß ein unſeliger Hang

in mir ſich rege, Gottes heiligen Willen zuwider zu
handeln, daß ich folglich Gott nicht gefallen könne.
Es giengen mir die Augen auf, es regte ſich in mir
eine gewiſſe innerliche Furcht und Unruhe, weliche
der Verzweiflung nahe kam, weil ich noch von kei—

J

nem Troſte wußte; ich gab mich verloren, unð
empfand es, daß ich mit Recht ſterben muſſe und
der Todesſtrafe wurdig ſeh.

V. 10. Es befand ſich, daß das Geſttz mir zum To-
de gereichte, das mir doch zum Leben gegeben
war. Dieſe Folge und Wirkung des Geſetzes war
gerade das Gegentheil von dem, was es der gött
lichen Abſicht nach wirken ſollte. Gott giebt ſei—

nen vernunftigen Geſchopfen unſtreitig aus keiner
andern Abſicht Geſetze, als um ſie glücklich zu ma—

chen, wenn ſie dieſelben erfullen. Da ich aber ſahe,

daß ich auch kein einziges gottliches Gebot, wenig
ſtes nicht auf die rechte Att, erfullt, ſondern viel

mehr



mehr alle ubertreten hatte: da ich ferner durch
meine Schuld ſo in ſdie Sunde verwickelt und an
dieſelbe gewohnt war, dahß ich keine Kraft hatte,
ſelbſt von jetzt an) da mir die Heiligkeit und Un—
verbruchlichkteit des Geſetzes einzuleuchten anfieng,

demſelben Gehorſam, zu leiſten: ſo blieb mir nichts
ubrig, als mich dem Fluche deſſelben zu unterwer—

fen, und mich der Gerechligkeit des heiligen Got—

tes auszuliefern, der geſagt hat: Verflucht ſey,
wer nicht halt alle dieſe Geſetze, daß er darnach
thue.

V. 11. Deun die Sunde nahm Urſach am Gebot,
und betrog mich, und todtete mich durch daſſel
bige Gebot. Mein Hang zum Bbrlen regte ſich

nur deſto mehr in mir, je mehr Widerſtand er
durch das Geſetz antraf, und vetſtarkte ſich durch
die öftere Wiederholung und Gewohnheit ſo ſehr

in mir, daß ich die Sunde nicht laſſen konnte,

ſondern daß ſie mir zur andern Natur wurde.
Die Sunde erkannte ich nicht, ohne durchs Geſttz.
Denn ich wußte nichts von der Luſt, ich bielt das

innerliche Streben und Vergnügen nach und an
dem Boſen nicht fur Sunde, wo das Geſetz nicht
hatte geſagt: Laß dich nicht geluſten. Da nahm
aber die Sunde Urſach am Gebot, und erregte in
mir allerley kuſt. Denn ohne das Geſettz war die
Sunde todt. Gleich einer giftigen Schlange lag
ſie ruhig und im Schlafe in mir verdorgen, bis

C ſie
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ſie durch den Stachel des Geſetzes gereitzt wurde,

ihren Kopf empor zu heben, und ihte Zunge zu
zeigen, mit der ſie Gift und Tod einfloßt. Gleich
wol hatte ſie immer noch ſo viel Glanzendes, Rei
zendes, Schmeichelhaftes fur meine Sinne und

mein Fleiſch, daß ſie mich verfuhrte, und von Zeit
zu Zeit wieder in ihr trugeriſches Netz brachte.
Sie war ein Betruger, ein Verfuhrer, der mich
zuerſt ſelbſt zum Böſen vetleitete, und hernach
auch fur das Bbſe woran er ſelbſt Schuld iſt,

mich unglucktich machte. Denn ich empfand
beſtandig, entweder innerliche Unruhe und Bangig—

keit oder auſſerliche traurige Folgen, entweder ehe

ich ſundigte, oder nachdem die Sunde geſchehen
war. Allemal wurde ich von meiner einnen Luſt
gereitzet und gelocket. Darnach, wenn die Luſt em
pfangen hatte, gebar ſie die Sunde. Die Sünde,

wenn ſie vollendet war, gebar ſie den Tod.

V. 12. Das Geſetz iſt ja heilig; und das Gebot iſt

heilig, recht und gut. Aus dem allen mache ich
dieſen Schluß: daß die Schuld meines Verderbens

und Todes nur in mir ſelbſt, und nicht in Gott
und ſeinem Geſetze liegt. Das Geſetz brachte nicht
erſt die bbſen Begierden in mich, ſondern die lagen

ſchonein mir; aber wohl erkannte ich viel lebhaf—
ter, wie machtig und ſtrafbar ſie waren, da das

Reſetz mir zutufte: Laß dich nicht geluſten. Das
Geſetz darf alſo nicht angeklagt werden, als wenn

es
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es an ſich den Tod wirkte, indem es die Sunde
verbietet, oder indem es die unſchuldige entferntt
Veranlaſſung zur Sunde iſt. Es iſt bey allen
Beſchuldigungen gegen den Urheber deſſelben völlig

beilig, und giebt nicht den erſten Anlaß zur Sun—
de. Es iſt vollig getecht und heilig in allen ſeinen
Forderungen, denn ſein Urſprung grundet ſich auf

die Natur Gottes und des Menſchen. Es iſt gut,
billig und ſelig, denn ſein Endzweck iſt unſere eigne

und der ganzen Welt Gluckſeligkeit; und ſein gan—
zer Jnhalt grundet ſich alſo auf nichts als ſchon
auf die Forderungen der geſunden Vernunft und

des Rechts der Natur.

V. 13. Jſt denn, das da qgut iſt, mir ein Tod wor
den das ſey ferne! Aber die Sunde hat min
durch etwas an ſich gutes den Tod gewurket, wo
durch ſie denn erſt recht als Sunde erſcheint, und
wodurch die Sunde vermittelſt des Geſttzes erſt
richt zur Sunde wird. Exs ſey alſo ferne zu
glauben, daß das gdttliche an ſich ſo ſelige und

nothige Geſetz eine Urſache des Todes fur die ſund

haſften. Menſchen habe ſeyn ſollen oder wirklich
ſey, da es hochſtens nur auf eine entfernte und

unſchuldige Art eine Gelegenheit dazu gegeben hat.

Die Sunde iſt die wahre Urſache des Todes, wor

aus denn ihre Abſcheulichkeit und Schadlichleit er

C 2 kanntDas e habe ich nicht durch daß, ſondern wo
durch uberſent. Denn es ſoll nicht eine Urſuche,
ſondern Wirkung und Folge ausgedruckt werden.



Folgerungen herleiten.

J

Tannt wird, weil ſie ſelbſt die beſten und heilſam«
ſten Anſtalten Gottes fur uns in Ungluck verwan
delt, und woraus denn noch deutlicher erhellet,
welche traurigen Verwuſtungen ſlie in dem Men—

ſchen anrichtet, und wie verderbt der Menſch durch
ſie werde, da ſie ihn. ſelbſt nach erkanntem drohen

den gottlichen Geſetz beherrſchet und ihn zu uner
laubten Handlungen reitzet.

36

Hieraus laſſet uns nun einige verwandte Satze und

Die erſte Folgerung iſt dieſe. Es iſt in dem Men
ſchen ein unſeliger Hang, wider Gott, wider das Ge
ſetz, und wider ſein eignes wahres Beſtes zu handeln.
Dieſer Hang, dieſes Hinſtreben nach allem dem, was
geſetzwidrig und verboten iſt, iſt einmal da, kom

me es, woher es wolle. Gern wollt ich die Ehre und
Unſchutd des menſchlichen Geſchlechts retten, und es
leugnen, wenn nicht Erfabrung und Schrift, und die
Bekanntſchaft mit unſerm eignen Herzen und Leben laut

„davon zeugten. Die Schrtift beſondert mahlet den Men
ſchen mit ſchwarzen Farben ab, ſo lange die Sinnlich—
ken noch in ihm herrſchend iſt, und nennt ihn ſo gar

einen Feind Gottes. Fleiſchlich, das iſt, ſinnlich und
irdiſch geſinnt ſeyn, ſagt ſie, iſt eine Feindſchaft wider

Gott. Und welch ein furchterlicher Zuſtand iſt das, ein
Feind des allmachtigen ewigen Weſens zu ſeyn, dem

u zwar
Jenes ſelbſt unter den Heyden anerkannte Niti

in retituni.
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iwar unſer Daſeyn, aber dem auch unſer Verderben
nur einen Wink koſtet! Wir haben gewiß noch einen zu
großen Grad von Selbſtliebe, und werden von den
Tauſchungen des Selbſtbettugs irre gefuhrt, wenn wit
bey einem ungebeſſerten Zuſtande das nicht Wort haben
wollen, daß wir Feinde Gottes ſind, daß wir ihn haf—
ſen. „Wie? iſts moglich, ſagt man, daß man mich
eines Haſſes gegen Gott beſchuldigen kann, mich, der
ich es im Jnnerſten meiner Seele fuhle, welche Hoch—
achtung das große liebenswurdige Weſen verdiene, deſſen

Ruhm die Himmet etzablen? Thut man mir auch
nicht zu viel, wenn man mir trotz dieſes meines inner—

Uichen Ehrerbietungsvollen Gefuhls gar Feindſchaft ge—

gen Gott vorwirft?“ Fteund! Bewunderung Gottes
iſt noch keine Verehrung Gottes. Die Teufel glauben
und wiſſen auch, daß ein Gott ſeh, und zittern. Es
iſt ja nichts leichter, als durch die Betrachtung der
Große und Herriichkeit Gottes im Reiche ider Natur

Bewunderung und Ehrfurcht in ſich zu erwecken; allein

dbey aller dieſer Kenniniß von Gott konnen wir ein un—
gebeſſertes Herz haben; das feindſelige Begierden gegen

ihn und ſein heiliges Geſetz in ſich nahrt. Es iſt nichts
leichier, als daß beh der Menge und dem Ueberfluße
der unzahligen Wohlthaten, welche jeden Augenblick

von allen Seiten her uns uberſtrömen, und womit die.
ſes allgurige liebevolle Weſen auch undankbare Geſchoöpfe

uberhauft, ein ſußes Gefuhl ſich unſerer bemachtiget,

welches wir fur Liebe halten. Wider die Groöße, wider
die Wohlthaten Gottes hat man alſo nichts; dieſe er—
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wecken vielmehr unſere Bewunderung, und zeigen unß
wenigſtens die Rechtmaßigkeit des Wunſches: laſſet uns

ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet. Aber wenn
die Liebe nicht ein bloßes Gefuhl, fondern etwas Tha—

tiges iſt; wenn ſie Opfer der Selbſtverleugnung ver—
langt; wenn ſie. Gleichformigkeit mit den Abſichten und

Wunſchen, wenn ſie Gehorſam gegen die, Anordnungen

und Brfeble des geliebten Gegenſtandes iſt: ſo iſt ge
wiß alles unſer Vorgeben von Liebe gegen Gott-Jrthum,

ſo lange uns noch irgend eine Sunde lieb iſt. So
lange der Menſch freylich noch ganz ſicher ohne Geſeh

in der Welt dahin lebt: ſo lange iſt er blind gegen
Gott und ſich, und halt ſich wohl gar fur einen Lieb—
liug Gottes, wenn es ihm wohl geht, oder er belum.

mert ſich wenig oder nichts darum, tob er ein Freund
oder Feind Gottes iſt. Allein, ſo bald der Menſch un—

ter das Geſetz kommt, und ihm die Wahrheit merklich
wird, daß Gott und ſein Geſetz heilig iſt: ſo bald tegt

ſich auch dieſe innerliche Feindſchaft wider Gott. Die
Schuppen fallen ihm von den Augen, welche ihn'bisher

verblendet hatten, und er lernt tiefere Blicke in ſein

eignes Herz thun, das ſich vorher gern vor ihm ver—
barg, damit er ſeine Abſcheulichkeit nicht ſehen ſollte.

Die zwote Folgerung iſt dieſe: Das gottliche Ge
ſetz, wie es in unſerm Herzen und in der Offenbaxung
geſchrieben ſtehet, iſt die einzige Grundlage des Ge
baudes unſerer zeitlichen und ewigen Giuckſeligkeu.
Es iſt in ſich ſelbſt beilig, gerecht, billig, begluckend.

Gott
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Gott fordert zwar nicht mehr von ſeinen Geſchopfen,

als ſie leiſten können und er ihnen Krafte gegeben hat.
Aber er behandelt. ſie doch gerade der Stufe gemat,
auf welche er ſie in der Reihe der von ihm erſchaffenen

Weſen geſetzt hat. Lebloſe Geſchopfe ſiud einem gewiſ—
ſen Zwange unterworfen; ein Thier folgtden Feſſeln

der Natur; aber ein Menſch ſoll den Licht und der

Freyheit der Seele folgen. Von ihm verlangt ſein
Schööpfer einen freywilligen Gehorſam. Wir ſind bis—
weilen ſehr geneigt, wenn die Tugend uns ſchwer wird,

in unſerm Jnnerſten auf folgende verzweiflungsvolle
Frägen zu fallen: warum gab mir Gort das Daſeyn
„warum gab er mir das ſchadlichſte Geſchenk der Frey—
heit? Warum gab er mir ein Geſetz, zu deſſen Et—

fullung ich keine Kraft habe? Warum erkfand er kei—

nen Weg zur Gluckſeligkeit ohne Geſetz? warum muß
ſich das Gute erſt durch ſo viele Hinderniſſe hindurch
:arbeitin Und warum hat der gutige Gott, der in
allen Einrichtungen und Werken ſeiner Macht, Weis—

heit und Gute ſich mir als einen Gott der Liebe zu en—

kinnen giebt, warum. chat er mir die Sunde verboten,
an der ich gleichwol ein ſo großes Vergnugen finde?
Warum iſt Sunde und Gluckfeligkeit nicht zugleith
moglich und mit einander beſtehend? Hier iſt
die Antwort auf deine Fragen: das Geſetz iſt heilig recht

'und gut. Gott ſelbſt konnte keinen andern und beſſern

Plan zur Gluckſeligkeit ſeiner vernunftigen Geſchopfe
legen, als ihnen Geſetze vorzuſchretben;: nicht weit er

ein eigenſlnniges gebietriſches Weſen iſt, ſondern wail

Ca die
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die Heiligkeit ſeiner Natur, das Gluck ſeiner Geſchöpfe
und das Beſte der Welt dieſe Geſetze ſelbſt nothwendig

macht. Nimm an,; Gott hatte den Mord erlaubt,
und es war kein Geſetz dar du ſollſt nicht todten, wie
konnteſt du deines Lebens ſicher ſeyn, da du dich ſchon

zu furchten haſt, auch da dieſes Geſetz da iſt? Nimm
an, es ſey kein Geſetz da: du ſollſt nicht ſtehlen, wer

will dich bey deinem Eigenthum. ſchutzen? Nimm an,
es war nicht verboten: du ſollſt kein falſch Zeugniß re—
den wider deinen Nachſten, wie konnteſt du deinen gu—

ten Nahmen bewahren, welcher ein ſo großes Gluck
des Lebens iſt? Gott will, wir ſollen glucklich ſeyn,
drum gab er uns Geſetze. Welch ein Wohnplatz der
Fteude und des Glucks, welch ein Paradies wurde die
Erde ſehn, wenn jeder Menſch das gottliche Geſetz an
ſeinem Theile hielt! Wenn du alſo ohne Gefetz lebſt oder
leben willſt: ſo zerſtbrſt du mit eigner Hand den Plan,

ven der Ewige zu deiner Wohlfarth.in Zeit und Ewigkeit
gemacht hat, und nicht eher wirſt du ſelbſt bey allen Ver
anſtaltungen der gottlichen Gnade zu deiner Erlbſung,
zur völligen Ruhe zuruckkommen«, als bis du zur Ord
nung und Eintracht mit demn gottlichen Willen zurückge—

bracht und wenigſtens in dem Stande biſt, daß du mit

Wilſſen und Willen, mit Vorbedacht und frever Ent—
ſchlieſſung keine Sunde begehen willſt. Du ſchwimmſt
alſo wider den Strom, du willſt die Natur Gottes und

der Dinge verandert wiſſen, wenn du zügellos nach deinem

Willkuhr ohne göttliches Geſetz leben willſt. Klage alſo
nicht Gott, ſondern dich an. Vergleiche den Jnhalt des

Geſte.
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Geſetzes mit den Folgen, wenn man es halt und nicht
balt. Gott handelt als Gott, und freye Menſchen ſollen

als freye Menſchen handeln. Er bleibt gerecht, wenn et
gerichtet wird, wir aber muſſen uns ſchamen. Das iſt

und bleibt alſo gewiß; die Geſetze des Rechts und der
Ordnung ſind ewig und unveranderlich, und Gott ſelbſt
kann bavon nicht abweichen. Sie behalten alſo fur ein
frebes vernünftiges Geſchopf, als der Menſch iſt, die
ſtrengſte und heiligſte Verbindlichkeit; und wenn er ſie
ubertreten oder keine Kraft hat, ſie zu halten, ſo hat er
Urſach, ſeinen Zuſtand fur auſſerſt bedenklich zu halten,

und uber das Ungluck zu klagen, das nothwendig aus
dieſer furchterlichen Lage folgen muß, wenna nichts zu ſei—

ner Rettung geſchiehet. Dieſe bangen Klagen der erweck—

ten Seele aber ſtimmen ſich in Lobpreiſungen Gottes um,

wenn ſie erſt in das Gebiet der Evangeliſchen Gnade kommt,

wenn ſie da Troſt und Leben und Kraft antrift und
Jden Tod verſchlungen ſieht. Das Ebangelium lehrt uns

die weiſe und. heilige Gute Gottes anbeten wenn wir
unter dem Geſetz zuvor vor ſeiner Gerechtigkeit geuittert

daben.
Die dritte Folgerung iſt dieſe? Es muß den Men

ſchen mit einer gottlichen Traurigkeit, und mit Sehn—

ſucht nach Rettung und einem beſſern Zuſtande erfullen,

wæenn er ſieher, daß er das Geſetz des heiligen Gottes
ubertreten und ſich unglucklich gemacht hat. Wenn der

Menſch aus ſeiner Sicherheit erweckt wird: ſo geheti eine
gewaltige Erſchutterung in ſeiner Seele vor. Bey dieſem

Erwachen hat man neue ſtarke Empfindungen, und dieſe

C5 Ver—
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Veranderung muß alſo fuhlbar ſehn. Er wird ſdurtch
den Donner des Geſetzes, wie durch ein mitternachtliches

plotzlich hereiubrechendes Gewitter, aus einem tiefen
Schlafe wie aufgeſchreckt. Das geſchiehet freylich nicht

eben durch einen hohern allmachtigen unwiderſtehlichen
Einfluß, von dem ſich weder die Urſach noch Abſicht an—

geben laßt: ſondern es geſchiehet durch beſoudere Vor—

fälle, Umſtände und Verhaltniſſe der Lage, in welcher
ein Menſch ſich befindet, und gewöhnlich vermittelſt des

göttlichen Wortes, und insbeſondere des Geſetzes, wenn

theils ſeine Forderungen, theils ſeine Drohungen richtig
erkannt und uberdacht werden. Es fordert fogar eine
Reinigkeit der Begierden, Gedanken und Neigungen des

Herzens. Es fordert einen Gehorſam gegen ulle Gebote,

und aus allen Kraften der Seele. Es fordert, daß wir
nicht nur das Boſe meiden, ſondern auchdas Gute thun
ſollen. Es droht den Fluch und die Verdammniß, weun

man es nicht auf dieſe vollkommene Art hait. Das alles
dbringt mit Gewalt auf das Herz des atmen Menſchen

zu, und iſt genug, ihn zu Boden zu ſchlagen. Der arme
Sunder ſieht ſich uberall ſchuldig und verklagt. Er hat
das Geſetz nach allen Umſtanden ubertreten. Dieſes Ge—

ſetz, hatte er es beobachtet, ſollte ſein Leben ſepn; er hut

ſich durch Ungehotrſam Gift und Tod daraus bereitet.
Und dieſes Geſetz iſt nicht nur der Wille Gottes, ſeines
Schöpfers und heiligſten Richters, ſondern auch ſeines

einznigen höchſten Wohlthäters und Erhalters. Er er
ſchrickt. Er bebt und zittert. Es wird ihm bange ums
Herz, wenn er einen Blick in die Ewigkeit thut. Es

geht
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geht ihm, wie Jſrael. Jn Aegypten in der Sclavereyh
lebten ſie ohne Geſetz und bekummerten ſich wenig um
ihren Gott. Da aber ihnen auf Sinai unter Donner

und Blitz das Geſetz gegeben wurde, und ſie ſahen,
mit wem fie es zu thun hatten: ſo bebten ſie am Ber—
ge, und baten um eine Mittelsperſon. Der uberzeugte
erweckte Sunder ſteht alfo ſtille, verflucht die Sunde,
ruft aus: was hab ich gethan? wie will ich entflie—
ben? Jch ein Wurm, habe die hochſte Majeſtat be-
leidiget! Er ſieht die Verdammniß unter ſich gedfnet
und auf ihn warten; es wird ihm um ſeine Seeligkeit
bange, welche er vorher verlatht hatte, und er ſiehet
ſich nach Rettung um, weil er ſiehet, daß er in Ge—
fahr iſt, und in ſeinem Zuſtande ſicher geſchlafen hatte,

wo alles um ihn in Flammen war. Man erinnere ſich
nur hierbey der Empfindungen, welche uns von bußfer-

tigen Mannern in der heiligen Schrift geſchildert ſind,
war zu der Zeit in ihrer Seelr vorgieng. Man leſe
einmal die Alagen eines Davids: „JAch Hetrr, ſtraf
mich nicht in deinem Zorn und zuchtige mich nicht
in deinem Grimm. Herr, errette meine Seele, hilf
mir um deiner Gute willen. Jch bin mude von Seuf

zen, und ſchwemme mein Bette die ganje Nacht und
netze mit meinen Thranen mein Lager. Meine Sun-

den gehen uber mein Haupt, wie eine ſchwere Laſt ſind
ſie mir zu ſchwer worden. Mein Herz bebet, meine

Kraft hat mich verlaſſen. Gott ſey mit gnadig, nach
deiner Gute, und tilge meine Sunden nach deiner groſ—

ſen Barmherzigkeit. Gehe nicht ins Gericht mit dei—

nem



44 S DJ nem Knecht, denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht.
Jch breite meine Hände aus zu dir, meine Seele dur—

ſtet nach dir, wie ein durres Land. Wie winſelte
nicht Hiskias auf ſeinem Krankenbette, da er den Pfor—

ten der Ewigkeit ſo nahe war; und wie froh wurde
er, da der Herr ihm noch. einige Jahre zu ſeiner Gna—
denzeit hinzuſetzen wollte. Siehe, ſagt er, um Troſt
war mir ſehr bange: Du aber haſt dich meiner Seete
herzlich angenommenudaß ſie nicht verdurbe; denn du

wirfeſt alle mene Sunde hinter dich zurucke. Man
eriunere ſich hierbeh nur an ſeine eigne Erfahrungen,
die man gehabt hat, ob man ſich nicht oft wunſchte,
als ein Opfer der ſtrafenden Gerechtigkeit auf der Stelle

zu fallen, und ob man nicht unvernünftige Geſchoöpfe
fur beneidenswurdig gehalten hat. Kein Wunder, daß

Jumal bey einem Menſchen von feinen Nerben und feu—J rigem Temperamente dieſer Zeitpunct voll von auſſeror-
J

dentlichen Auftritten und Erſcheinungen iſt, und ſo
8 weit gehet, daß die Welt, die nichts davon erfahren

hat, diß fur nichts anders als uberſpanntes Weſen
oder, Schwarmerey halten kann. Allein man ſollte einen

ſolchen Zuſtand wenigſtens fur möglich anerkeunen.
Giebt es denn nicht Menſchen, die wirklich entſetzliche

Laſter begangen haben, fur welche ſelbſt ihr keben ein
zu geringes Opfer ſeyn wurde, die aber in dieſer Welt

li! ungeſtraft dahm gehen? Wenn bey dieſen nun das
Gewiſſen aufwacht: ſollten da ſich nicht ganz beſondere
Erſcheinung.eil auſſern Hierbey könnte nun, allerdings

der, welcher ſich keiner ſolchen groben Laſter bewußt iſt,

den



denken, daß dieſe Schwermuth und Traurigkeit ſich
nicht fur ihn ſchicke, ſondern nur mit Recht alle dieje—
nigen treffe, weiche ſich ſo ſchwer verſundiget haben.

Allein das göttliche Wort ſetzt uns alle in eine Klaſſe—,
wenn es ſagt: da iſt keiner, der gutes thue, auch nicht
einer. Jn der Stufenfolge der chriſtlichen Vollkom—
menheit giebt es alſo bey einem jeden Sohne und jeder
Tochter Adams einen Zeitpunct der Reue uüber ſeine
Sunde und uber das Verderben, in dem wir uns be—
finden, und wer nicht erniedriget worden iſt, der kann

nicht erbbhet werden. Es aniſt aber mitten in dieſer
Bittetkeit etwas auſſerordentlich Sußes und Angenehmes.
Es iſt eine ſuße Wehmuth. Es iſt eine melancholiſch

frohe. Lage der Seele. Kurz, die gottliche Traurigkeit

wirket eine Reue zur Seligkeit, die niemand gereuet,
die Traurigkeit der Welt aber wirket den Tod.

Damit wir aber nicht ſogleich ein jedes Gefuhl,
und nur allein das Gefuhl ſchon fur dieſe gottliche
Traurigkeit halten: ſo will ich dieſe gottliche Reue na

her in lihrem Urſprunge, Wirkung und Dauer aufſu—
chen. Sie iſt himmelweit unterſchieden von jeher welt-

lichen ir diſchen Traurigkeit, von jenem Mißvergnugen

und murriſchen Weſen, von jener Schwermuth und
finſteren Richtung der Seele, welche von falſchen und
verkehrien Neigungen der Seele erzeugt und genahrt

wird, wenn uns unſere irdiſchen Abſichten und Hof—
nungen fehlſchlagen, wenn die ſundlichen Verſuche, uns

KRKeichthumer und Anſehen zu verſchaffen, uns mißlin-.

gont



gen, wenn nicht alles nach dem Wunſche unſers irdiſch
geſinnten Herzens geht, und wir unter einer harten Le

bensart, unter Armuth und Verachtung, unter Krank
heit und Mangel ſeufzen muſſen. Kutz, Dinge, welche

nicht in unſerer Gewalt ſteben, und nicht weſentlich zu
unſerer wahren Ruhe und Gluckſeligkeit gehbren, die
halten wir gleichwol nothwendig dazu und wollen ſie
mit Gewalt unter unſere Bothmaßigkeit zwingen: und
wenn dieſe Wunſche und Bemuhungen fruchtlos ſind,
ſo ubergeben wir uns dem Gram und Mibsvergnulgen,

das eben ſo vergeblich iſt, und unſer Ungluck, ſtatt es
zu erleichtern, erſchwert. Man ſehe ſich nur in der

Welt um, weswegen Menſchen traurig ſind und Thra—
nen vergießen und ſich einander ihr Beilleid bezeugen.
Es ſind meiſtens vergangliche Dinge, und das Herz,
weiches blos daran: gefeſſelt iſt, wird die Quelle der
Unruhe, welche der unſterbliche Geiſt mit ſich herum—

tragt, und die oft im eigentlichen Verſtande den Tod
wirkt. Nein, unſer Gefuht ſollte auf die rechten und
wichtigen Gegenſtande gerichtet werden, deren Werth

ihren Verluſt unerſetzlich macht, und unſerer ganzen
Traurigkeit wurdig iſt. Ein beleidigter Goit, eiu de
unrubigtes Gewiſſen, eine verſcherzte Seligkeit, eine
verlorne Seele, ein verſchwendetes Leben bas ſollte

nicht kranken, nicht Thranen ins Auge locken? Und
dieſe Traurigkeit iſt alsdenn gottlich, denn ſie entſteht
um großer gottlicher heiliger Angelegenheiten willen, und

bey allem dem Bittern, das die Seele empfindet iſt
eine Sußigkeit bepgemiſcht, die man mit der ganzen

Welt
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Welt nicht vertauſchen mochte. Es iſt eine Reue, die
zur Seligkeit fuhrt. Man verabſcheuet verfluchet das

Böſe mit dem heiligſten Ernſt und Widerwillen, man
ſtrebt dem Guten nach. Man wirft ſich mit Thtanen

in die Arme der ewigen Erbarmung und Liebe, und
hoft und empfungt Gnade und Leben. Kurz man hat
die heilſamſten Folgen davon in Zeit und Ewigkeit zu

genießen.

Allein, um nicht jedes vorubergehende Gefuhl fur

eine gottliche Traurigkeit zu halien, ſo will ich noch
einige Kennzeichen angeben, an denen man ſehen kann,

ob ſie wahr und aufrichtig, oder verſtellt und unzutei—

chend ſey. Bie iſt nicht aufrichtig, wenn ſie nicht dau
erhaft iſt, und wir nicht lange nach der Reue wieder
in Sunden fallen. Wenn das Gewiſſen des Sunders
erweckt und er von den boöſen Folgen ſeines Laſterlebens

befalien wird: ſo fangt er an zu klagen: o daß ich nie
geſundiget hatte. Aber kaum ſchopft er wieder Luft,
kaum hat er neue Krafte: ſo vergißt er ſeines Gottes
wieder, vergißt ſeiner Gellbde und des Epbdes der Treue,
den er ſeinem Gott ſchwur, und wenn er vorher in
Tbranen zerfloß, ſo uberlaßt er ſich jetzt wieder den

wildeſten Freuden. Das heißt, in einer Stunde ein
Engel, und in der andern ein Teufel ſeyn. Konnte
dieſe Reue Gott angenehm ſeyn? Floſſen dieſe Thranen

aus guten Quellen? Nein, wir muſſen die Reue eines
David, Paulus, Petrus bezeigen, von denen man nicht

ließt, daß ſie wieder in Sunden gefallen ſind. Dieſe
KReue



48  I—f Keue iſt ferner nicht aufrichtig, wenn ſie nicht ernſt
n haft iſt, wenn wir nicht jede Gelegenheit zur Sunde

meiden. Das Werk der Bekehrung iſt kein Spiel,
kein Traum; es erſchuttert die ganze Seele. Es muß
alſo Ernſt ſeyn. Jſt das, ſo muſſen wir alles anwen
den, in dieſem ſeligen Zuſtande zu bleiben; die Schlan—
ge meiden, die uns vergiftete; der Klippe ausweichen,

an der wir ſcheiterten, und kunftig ernſthaft und vor—
ſichtig wandeln. Der Gefahr zur Sunde ausweichen,
iſt eine große Kunſt, die uns viel Muhe erſpart. Wenn
wir uns zu ſtark dunken: ſo jeigt ein Fall nicht nur,
daß wir ſchwach ſind, ſondern auch die Schwierigkeit,
wieder aufzuſtehen. Wenn jemand ſchon vom Fels her—

abſturzt, geht nicht mehr an, daß ſich wieder zu
n rucktiehet. Beſſer iſt es, gar nicht der jahen Anhohe
J— ſich zu nahern. O bedenke, wie viel Thranen und
ilt
J Schmerjen es dich koſtete, ehe du ſo weit kameſt, wo

ters zuruckfallen, und pwenn unſete Herzen durch dieſe
I du biſt! Die Reue iſt nicht aufrichtig, wenn wir of—

haufigen Ruckfalle endlich vethartet werden. Bodheits-

J ſunden ſturzen den Menſchen freplich aus dem Stande
zt der Gnade; aber aus Ohnmacht, Schwachbeit, Ueberei—
J

lung kann der Meuſch ohne Vorſatz in unglücklichen

J Augenblicken hingeriſſen werden, daß er fallt. Aber er

J

wird dann auch nicht liegen bleiben, ſondern ſogleich

J

J wieder aufſtehen. Wenn er aber dieſe Falle nicht fur
zu gefahrlich achtet, die Sunde einmal uber das an—
dere wiederhohlt: ſo inuß er befurchten, daß er in einer
geiſtlichen Auszehtung liegt, bey der er ſich mit den

Gedan



 S z 49Gedanken der Geſundheit. ſchmeichelt, bis der Tod ihm
ſeinen Jrrthum benimmt. So lange wir noch nach einer

Sunde ſogleich Schlage des Gewiſſens fuhlen, und die
gottliche Stimme in uns höörbar erſchallt: Adam, wo
biſt du? Cain, was haſt du gethan? Armer ungluck—
licher Sunder, wie ſoll es mit dir werden? ſo iſts noch

gut. Aber wenn das Herz kalt und gleichgultig bleibt,
und immer harter witd, ſo muß uns unſere Reue ver—
dachtig vorkommen, welche ehemals in uns aufgeſtiegen

war, weil ſie keine beſſere Eindrucke zuruckgelaſſen hat.

Und hieraus ergeben ſich deun die Eigenſchaften
einer wahren und goöttlichen Reue. Sie muß einen gu—
ten Grund haben. Es muß uns auſſerſt kranken, daß

wir wider Gott, unſern Schopfer und Vater, und
ohne ihn gehandelt haben. Die Angſt des Herzens muß
ſich in einem Fluße milder Thranen aufloſen. Wir
muſſen zu den Fußen. Jeſu weinen, bis er uns ſeine

beſſere Gerechtigkeit zum Eigenthum ſchenkt. Aber das
alles muß dauerhaft und  wirkſam ſeyn. Es muß nicht

wie ein Morgentraum verfliegen, ſondern wie ein fruchtba
res Gewitter in der Seele gute Wirtkungen hinter ſich

zurucklaſſen. Es muß nun keine muthwillige und vorſetzliche
Sunde nach dieſer heilſamen Veranderung mehr fol—

gen, und neue Wolken des Zweifels und der Klage zu—
ſammenziehen. Wir muſſen vor jeder Gelegenheit zit—

tern, wo wir wieder ins Netz der Sunde verwickelt
wer den konnten, meht als vor Oexrtern, wo die Peſt
berrſcht, und der Gedanke des Ruckfalls aus Gottes

D Gnade
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Gnake muß uns bebend machen. Beh jedem Fehltritte,

den wir thun, muſſen wir im Gebet zu unſerm himm
liſchen Vater eilen, wie das Kind, das gefallen iſt, in
den Schooß der mitleidigen Mutter zuruckeilt. Das
innerliche zarte Gefuhl von Recht und Unrecht, das
Gewiſſen, muſſen wir immer lauter in uns ſprechen
laſſen, damit wir mit Vorſicht, Klugheit und Demuth
wandeln lernen.

O daß ich hier in meines Leſers und meine eigne
Augen die Thranen eines Petrus locken konnte! Den.
Herrn, den er verleugnete, verleugnen gewiſſermaßen
alle Menſchen, wenn er ſie gleich theuer genug erkauft
hat. Komm, mein Miimenſch! richte deine Seele zum

Nachdenken uber dich ſelbſt. Du ſucheſt Ruhe, und
findeſt ſle nicht. Mitten im Lachen und bey aller Freu—

de iſt dir das Herz beklommen und ſchwer. Du erken—
üeſt und fuhleſt es, daß deine Seele nicht ganj ruhig
iſi. Noch bleibt ein peinliches keete zuruck. Bißweilen
findeſt du trotz deiner leichten Grundſatze, in dit eine
Empfindung von Schuld und Strafwurdigkeit, ein auf
gewecktes Gewiſſen. Das graßliche Geſpenſt, die Reti
gion, wie du ſie nennſt, gehet dir nach und laßt dir

keine Ruhe. Wie oft biſt du in Furcht vor Dingen,
die du leugneſt, wie oft in der qualenden Ungewißheit:

was, wenn wirklich tine andere Welt, ein Gericht, eine

Ewigkeit zukunftig iſt? Erſchrickſt du noch vor dit
ſen Gedanken? O Gott, willſt du es erſt darauf an
kommen laſſen, biß dir es jenſeit des Grabes mit Schte—
cken in die Augen leuchtet, daß der Tod nicht das En

de
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de deines Daſevns iſt? es darauf ankommen laſſen, ob
ein Ort der Verdammnis ſeh, wenn du ſchon in ſei—
nen Flammen Pein leideſt? Oder biſt du ſchon feſt
uberzeugt, daß gar keine Zukunft iſt? Jn was fur
einem armſeligen Zuſtande befindeſt du dich beyh dieſer
irtigen Ueberzeugung! Noch einige wilde und traurigen

Bewegungen und Schickſale auf dieſer Erde zu haben,
oder wie der Schmelterling noch einige Tage von einer
ſinnlichenFreude zur andern eilen, und alsdenn in das Nichts

zu ſinken. Was muſt du fur eine Seele baben wenn du dich

unter dieſem Gedanken ertragen kannſt unter der Erwar—

tung, in wenigen Augenblicken durch den Strom der
Zeit weggewaſchen zu ſeyn, und alsdenn auf ewig ver—

ſchlungen und verloren im weiten Abgrunde des Nichts!

Aber du biſt weder von dieſer deiner ewigen Vernich—

tung noch von einer andern Sache uberzeugt. Es kann
ſepn, und kann auch nicht ſeyn. Es iſt allemal eine
große weite Scene hinter dem Tode. Aber Wolken
und Finſterniß ruhen auf ihr. Alles iſt Zweifel und
Ungewißheit. Bey ſolchen Empfindungen wirſt du vor
und ruckwarts geſtoßen, und du haſt keinen feſten Bo

den, wo dein Fuß ruhen kann. D tal nicht langer
die arme Menſchenpeisheit ſich wider die Weisheit Got
tes erheben. Du biſt lange genug vor ihr geflohen.
Lange genug haſt du der Sunde gefrohnet, dey der du
ſchon auf der Erde nicht dein Daſeyn genießen kannſt,
ſep es auch, daß kein anderes Leben ſolgte. Laß end—
lich einmal deine Augen von dem itrbofnen, der ſie ge—

macht bat. Kannſt du die Sonne ohne die Strahlen

D2 der
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der Sonne ſehen? Eben ſo wenig kannſt du Gott und

dich ohne ſein Wort erkennen. Jn ſeinem Lichte ſieheſt

du das Licht. Du bedarfſt Weisheit und Ruhe fur
deine Seele. Bitte ſie von ihm. Du biſt dir ein Rath—
ſel und dein Zuſtand iſt voll Finſterniß und Verwit-
rung. Du biſt einer von den vielen unruhigen Bewoh
nern einer elenden und verdorbenen Welt, die im Eit
len wandeln, und wegen des Eitlen ſich beunruhigen.

Aber das Licht Gottes wird bald die Verwirrung demer
eitlen Vermuthungen zerſtreuen. Wenn du den Him—
mel mit der Erde, die Ewigkeit mit der Zeit zuſam—

men haltſt, ſo wirſt du uber deine bisherige Gedanken
toſigkeit mit der bitterſten Reue dich beiruben; aber
das wird dir. auch eine ſolche herrliche Ausſicht von

Dingen erofnen, welche dich ſelbſt in der gegenwärtigen
gerauſchvollen und unruhigen Welt zu einer Rube und zu!
einem Frieden fuhren wird, der allen Verſtand uberſteigt!

ον ſ ο vννον v
Dräitter Abſchnitt.

Zuſtand des Menſchen unter dem Geſetz

ohne Evangelium.

Rom. 7, 14- 24.

SFenn wir wiſſen, daß das Geſctz geiſtlich iſtz ich
aber bin fleiſchlich unter die Sunde verkauft.

Denn ich weiß nicht, was ich thue; denn ich thue nicht,
wat ich will, ſondern das ich haſſe, das ihue ich. So

ich
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ich aber das thue, das ich nicht will; ſo willige ich,
daß das Geſetz gut ſey. So thue ich nun daſſelbige
nicht, ſondern die Sunde, die in mir wohnet. Denn

„ich weiß, daß in mit, das iſt, in meinem Fleiſche, wob
net nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber wvoll
bringen das Gute finde ich nicht. Denn das Gute, das
»ich will, das thue ich nicht; ſondern das Boſe, das

ich nicht will, das tbue ich. So ich aher thue, das
ich nicht will, ſo thue ich daſſelbe nicht, ſondern die

ESunde, die in mir wohnet. So finde ich mir nun ein.
Eeſetz, der ich will das Gute thun, daß mir das Boſe
anhanget. Denn ich habe Luſt an Gottes Geſetz nach

dem inwendigen Menſchen. Jch ſehe aber ein ander
Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem

Geſetz in meinem Gemuthe, und nimmt mich gefangen

in der Sunden Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern.
Icb etender Menſch, wer will mich erloſen von dem
Leibe dieſes Todes?

Dieſe Sptache iſt fur einen laſterbaften und gott—
loſen Menſchen zu gut, und fur den ſchon geübten und
befeſtigten Tugendhaften und Frommen zu ſchlecht. Es

iſt alſo die Sprache eines Erweckten; eines Saäuglings
und Kindes im Chriſtenthum, das gehen lernen will,

aber noch ofters fallt, weil ihm alles noch ſo neu und

ungewohnt iſt, und es noch nicht die gehorigen Krafte
hat. Es iſt, als wenn Paulus alle dieſe Erfahrungen

aus der Seele eines jeden erweckten Menſchen heraus—

deſchriebtn hatte, und man darf nichts zu dieſer ſo em—
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pfindſamen und ſchonen Skelle hinzuſetzen, worinne ier

weitlauftiger einen Zuſtand beſchreibt, in welchem man
ein aufrichtiges Verlangen fuhit, das ganze Geſetz zu
erfullen, und das Ziel der chriſtlichen Vollkommenheit
zu erreichen, aber gleichwohl keine Kraft und Starke
dazu in ſich findet. Es iſt der Zuſtand des Menſchen
noch immer unter dem Geſetz, aber ohne Evangelium
und Gnade. Es iſt ein Mittelſtand zwiſchen jener gott—
lichen auf die Erweckung folgenden Traurigkeit, und

zwiſchen dem Glauben. Es iſt offenbar die Sprache
eines Menſchen, der weder ganz unbekehrt, noch ganz
bekehrt iſt, und der bey ſeiner Sehnſucht nach Ruhe
und Ftevheit auf den Abweg der Geſetzlichkeit verfallt.

Da ich glaube, daß dieſer Zuſtand in der Chriſtenheit
viel gewohnlicher iſt, als man ſich einbildet: ſo iſt es
der Muhe werth, ihn der Erfahrung gemaß naher ken—

nen zju lernen, und dem Apoſtel oder redend eingefuhr—

ten Menſchen Schritt vor Schritt zu folgen. Es ent—
halten aber obige Worte theils eine Klage uber die
Große des ſittlichen Verderbens unſerer Natur, theils
einen muhſamen Kampf und fruchttoſes Beſtreben, däs
Geſetz in ſeinem ganzen Umfange zu halten, theils eine

dahet entſpringende Sehnſucht nach einer Ruhe und
Seligkeit, welche zwar von dem Geſetz unabhangig iſt,

aber doch mit dem Geſetze beſtehen kann.

Der Menſch, welcher hier ſdricht, hat einſehen ge—

lernt, wie wohlthatig das Geſetz iſt, und wie glucklich
er ſeyn wurbe, wenn er es halten konnte. Er ſiehet

nun
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nun auch, wie heilig es iſt, und erkennt ſeine Verbind—

lichkeit, daß er es halten muß. Aber er fuhlt ſeine
Schwachheit, und dies preßt ihm die gerechteſte Klage

uüber ſein geiſtliches Verderben und Unvermogen aus,
welche im folgenden Vers beſchrieben wird.

V. 14. Denn wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtlich
iſt; ich aber bin fleiſchlich, unter die Sunde ver—

kauft. Das Wort Geiſt und Fleiſch, geiſtlich
und fleiſchlich, hat zwar mancherley Bedeutungen,

 aber es iſt nicht ſchwer, aus dem Zuſammenhange

zu erkennen, was es hier heißt. Geiſtlich heißt
Z2bier offenbar ſo viet, als heilig, vollkommen, gut,
unverbruchlich, benluckend. Fleiſchlich alſo: unhei—

 lig, unvollkommen, boſe, ifehlerhaft, verdorben.
Unter die Sunde verkauft!ſeyn, iſt ein ſchones Bild

von der Sclaverey, in welcher uns die Sunde ge
fangen halt, und in die wir unst ſelbſt begeben ha—

den. Denn es kann auch uberſetzt werden: ich ha—
dbe inich ſelbſt als einen Leibeignen ehmals an die

Sunde verkauft. Zugleich aber wird ein Wink
 gegeben, daß man jetrtdieſes Joch ungern trage,

ſo ungern, als ein:«Selase die Feſſeln tragt, in
die er durch ſeine Sthuld gerakhen iſt. Folgende
Umſchreibung wird den ganzen Sinn erſchöpfen:

Fern ſey es von mir, mich noch uber die Strenge
und Heiligkeit dis Geſſtzes zu beſchweren, da es

von einem ſo guten und heiligen Gott herkommt.
Jch bin vielmeht völlig uberzeugt, daß es ſo ſeyn
muſſe, daß es ganz auf Heiligkeit abiiele, ohne
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welche meine Seligkeit nicht moglich iſt, und daß
es nichtenur grobe Verbrechen unterſage, von! wel

chen ich mich zur Noih, enthalten konnte, ſondern
daß es auch die Begierden und das ganze Jnnerli—

che der Seele angehe. Nur beklage ich dabey, daß
meine Ueberzeugung mit meiner Kraft nicht Hand
in Hand geht. Das in mir wohnende Verderben

iſt zu tief gewurzelt. Die hertſchenden Begierden,
die zum Theil, nicht nur im innerſten Grunde der
Seele, ſondern auch wegen der innigen Verbindung
der Seele mit dem Leibe, in den feſten und flußi—

gen Theilen meiner körperlichen Maſchine, im Ge
blut und Temperament ihren Sitz häben, zeigen
beſtandig. ihre unſelige Oberherrſchaft und Macht,

ein Verlangen nach Dingen in mir zu arwecken,
welche zwar den Sinnen und dem Fleiſche ſchmei—
cheln, aber dem Geſetze zuwider laufen, und mich
auch wirklich zu dergleichen Handlungen hinreiſſen.

Ich bin in dieſem Falle einem Sclaven nicht un—
ahnlich, welcher ſich zwar freyhwillig oder wegen
ungluücklicher Nebenumſtande, in die Gewalt, ſeines

gebieteriſchen Herrn hingab, aber welcher doch nun
unter der druckenden Laſt der Ketten ſeufzet, die
er/ungern träagt, und zu deren ganzlicher Befreh
uno er keine andere Ausſicht vor ſich ſiehet, als

den Tod, wenn ihn nicht ein machtiger und groß—
müthiger Menſchenfreund davon loßkauft.

Es dringt ſich mir hier eine Frage auf, die ich

anicht unbeantwortet laſſen kann. Sie betrift den eigent—
lichſten
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lichſten Sitz der Sunde und des menſchlichen Verder—
bens. Mich deucht, man hat den Menſchen ſeit jeher

entweder fur zu boſe, oder fur zu gut gehalten; jenes
verdunkelt eines der größten Werke des allweiſen und

gutigen. Schopfers, und dieſes wirft ein zu vortheithaf—

tes und blendendes Licht auf ihn. Wir ſollten bey un—

ſern Beobachtungen uber den Menſchen und, ſeine Na
tur weder Haß noch Liebe uns beſtechen laſſen, ſondern

ihn ſo nehmen, wie er der Geſchichte und Erfahrung
anach erſcheinet. Jch will daruber zuerſt die noch unge—

druckten Worte eines beruhmten gelehrten und from—
„men Mannes herſetzen, melche mir eben ſo auffallend als

wichtig geweſen ſind. „Viele beſchreiben den Menſchen
ſo, daß er keiner Gnadenmittel bedurfe; er brauche nur

gute Erziehung, um gut und ſelig zu ſeyn. Der Hey—
land aber ſagt: es ſey denn, daß jemand von neuem

geboren werde, ſonſt kann er das Reich Gottes nicht
ſehen. Nach dem Falle behielt der Menſch Vernunft,

Willen, Affekien;, er kann ſie aber nicht gebrauchen,
wie Gott. will, denn er hat einen fleiſchlichen Sinn, d. i.
ſein Herz ſtrbmt dem Guten entgegen, und hat Feind—
ſchaft gegen Gott. Fleiſchlicher Sinn iſt der Trieb nach

Vergntigen und Ueppigkeit. Die Empfindungen haben

pas Uebergewicht uber den Willen; der Menſch iſt ein

Scliave der Sinnen, der Augenluſt, der Fleiſchesluſt,
des hoffartigen Lebens. Er gleicht einer geladenen Mi—
Ine, wo nur der Funke noch dazu kommen darf, um
loszubrechen. Gott verbietet alles, wozu wir jetzt zu
viele und ſtarke Triebe, und gebietet das, wozu wir zu

Ds wenige
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wenige und ſchwache Neigung haben. Daher die Feind—
ſchaft und Verachtung Gottes. Wo hat nun die Sun—

de ihren Sitz? Jn der Beſchaffenheit des Leibes. Die
Luſt zur Sunde und den Tod bringt der Metiſſch mit

auf die Welt. Einer liebt dieſe Sunde mehr, als die
andere, und opfert daher eine Luſt der andern auf.
Durch Umſtände hindert auch Goit nach ſeiner Gnade,
daß die Luſte oft nicht nach Wunſche konnen ausgeubt
werden: ſonſt war nicht mehr auf der Erde zu wohnen.

Aber das macht den Menſchen an ſich nicht beſſer. Den
Bekehrten kenut man daran, wenn ſeine Sunden nicht
mehr über ihn herrſchen. Aus dem Herzen kommen

arge Gedanken, das heißt,,  die herrſchende Geſinnung
des Menſchen iſt die Quelle bbſer Gedanken und. Hand
jungen. Die fehlerhafie Eirichtung des Kobrpers macht,
daß boſe Triebe in die Seels ubergehen; und- weil die

Seele nicht heilig iſt, ſokann und will ſie nicht wtder
ſtehen. Nach vielen vergeblichen Zuchtigungen erfolgt
endlich die Sunde widir. den rheiligen Geiſt. Warum

fonnen Chriſten die Sunde laſſen? Moraltſche An
weiſungen haben hierzu keine Kraft,  ſondern Frlede Got

tes, und Freude im heiligen Geiſt durch Chriſtum.
Dieſe Empfindungen geben Sieg uber ſundliche Empfin—

dungen. Man wird alſo nicht durch den Verſtand be—
kehrt. Der Verſtand wird zwar erleuchtetz  das Heri
aber wird durch Gottes Macht bekehrt. Rampf wider

die Sunde ſetzt manchen in Zweifel wegen ſeines Gnu—
denſtandes; aber er iſt ein Zeichen des wahren Chri

ſtenthums. Falle zu beſtimmen, wo Satan. die Luſte

erregt,
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erregt, iſt ſehr ſchwer. Aber der Soldat fragt in der
Schlacht nicht erſt, woher die Feinde ſind; er ſchlagt

nur tapfer zu. So gieb dich ſelbſt in allem ſchuldig,
und wache und kampfe bis zum Siege.“

Jch werde mich nicht auf die andern, zum Theil auch

noch lichtbedurftigen Umſtande dieſer Stelle, ſondern
nur auf den Punct uber den Sitz der Sunde einlaſſen.
Es ſind in dem Menſchen offenbar zweyh verſchiedene

Principien, nach denen er handelt. Etwas Höheres,
und etwas Niedringes. Etwas Edleres und etwas Un—

edleres. Etwas Geiſtiges, und etwas Fleiſchliches. Das
»Edlere ſind die hohern Eigenſchaften, Fahigkeiten und

Triebe, welche eigentlich das Geiſtige der vernunftigen

Menſchheit ausmachen, Ver icn), Einſicht und Weis—
heit, Gewiſſen, Streben nach Recht und Gut ſeyn, ed

Slerer. Hang zu Geſelligkeit und Freundſchaft, Mitleiden
und Menſchenliebe, Tugend. Das Unedblere ſind die

niedrigen Eigenſchaften und Triebe des thieriſchen Theils

der menſchiichen Natur, Triebe zur Nahrung, zur Zeu
gung „gröoberes kbrperliches und ſinnliches Gefuhls bey
Luſt und: Vorgnugen, kurr Sinnlichkeit. Beydes wurde
von der Hand bes Schoöpfers in den Menſchen gepflanzt,

und da die Seele von Gott ſtammt: ſo muß ſie mit
Jallen ihren Kraften und Anlagen gottlichen Geſchlechts,
gut ſeyn. Bepdes muß miteinander beſtehen können.

Soviel ſiebt man aber, daß, wenn an ſtatt des erſten,
das letzte die Oberhand und das Scepter ergreift, wenn

dieſe Triebe aus ihrem Gleichgewicht kommen, daß

als



alsdenn der Menſch von ſeiner Wurde ſinkt und in
Verfall geräath. Dieſes findet ſich aber bey den Men—

ſchen. Das Verhaltniß der hohern und niedern Triebe
in der Seele gegeneinander iſt nicht imehr gleich und
eben; eines hat uber das andere das Uebergewicht; der

thieriſche ſinnliche Theit des Menſchen uberwaltiget den
böhern geiſtigen Theil deſſelben, und heydes liegt mit-

einander im Kriege. Kurz, es findet ſich in dem
.Menſchen eine herrſchende Sinnlichkeit, die wegen ih

rer Fortpflanzung von einem Menſchen auf den andern
Erbſunde genennt wird. Daß der Leib einen gewaltigen

Einſluß auf die Seele habe, das iſt bekannt, und daß
die durch unſere Sinne von allen Seiten uns zuſtro—

mende Gegenſtande die Begierden in uns erwecken, das

iſt eben ſo gewiß. Die heilige Schrift muß doch gewiß
auch Urſache haben, dieſen verkehrten und elenden Zu—
ſtand der Seele, wo ſie. trotz hoherer Einſichten und
Ueberzeugungen den ſinnlichen Eindrucken folgt, ein

Fleiſchlichgeſinntſeyn zu nennen; und dieſes Fleiſch, die
ſer ſinüliche, korperliche, materielle Theil, dieſer Leib

muß alſo, wo nicht die einzige, doch die hauptſachliche

Quelle und der Sitz niedriger Begierden ſepyn. Es ſep
mirt

Auf wie viele Spuren des Wahren in ſdieſer kLehte
von dem Urſprung und der Natur des moraliſchen
Böſen die ſich ſelbſt gelaſſene Vernunft des Welt—
weißen ſtoße; aber wie viel Dunkelheit ihr auch ohne
das Licht der hohern Offenbarung ubrig bleide, da
von ſehe man in Moſes tmendeilsſohns phitoſophi—
ſchen Schriften, Berl. 1777. 2 Th. den vortreflichen

Abſchnitt von S. 5929q..



—S 61mir erlaubt, bey dieſer ſo ernſthaften Sache einen
Wink zu geben, welcher hier am rechten Orte zu ſtehen

ſcheint, daß nemlich eine geſunde und gute Diatetick des

Arztes in vielen Fallen bey dem Menſchen ſo große Dien—

ſte leiſten könne, als die erhabenen Grundſatze des
Sittenlehrets.

Auſſer dem Leibe und der Seele ſcheint die heilige

Schrift einem erweckten und bekehrten Menſchen noch
einen Geiſt zuzuſchreiben. Durch das Chriſtenthum

nemlich werden alle jene bohere Krafte, Fahigkeiten,
Grundſatze und Triebe der vernunftigen Seele erweckt,
erhöht, verſtarkt, und das heißt Geiſt. Vorher hatte
der Menſch Vernunft, er konnte einen goöttlichen Ver—

ſtand haben: aber Geiſt hatte er noch nicht, ſondern
er war nur Fleiſch, und fonnte bey dem allen nach
ſeiner herrſchenden Sinnlichkeit handeln. Aber nach der
Erweckung gehet der Unterſchied zwiſchen Geiſt und
Fleiſch an. Denn nun zeigt ſich eben jenes Verderben
in ſeiner ganjen Starke. Es ſtraubt ſich wie ein gifti—
ges Jnſekt ober wuthendet: Thier, das man todt ma

chen will. Und in dieſem Züſtande fangt ſich denn  der

Kampf zwiſchen Geiſt und Fleiſch an, welcher im Fol
genden ſo empfindſam und ruhrend beſchrieben wird.

V. 15. Denn ich weiß nicht, was ich thue; denn ich
thue nicht, was ich will, ſondern das ich haſſe,

das thue ich. Jch weiß es ſelbſt nicht, was ich
thue, wenn ich handle, und mein Verfahren iſt
mir ſelbſt auſſerſt rathſelhaft und unerklärlich. Jch

thue das Boſe, ohne Vorbedacht und ohne ge—
grun
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grundetes Urtheil, wo ich nachher, wenn es gethan

iſt, und ich mich recht beſinne, urtheilen muß,

daß es Untecht ſeh. Verſtand und Wille, Kopf
und Herz liegen in einem beſtandigen und ſonder—
baren Stren bey mir, und verurſachen die Unruhe

 und Ungewißheit, welche allemal mit einer unbe—

ſtimmten zweifelhaften und wandelbaren Gemuths—

art, bey der keine Feſtigkeit des Charakters ſtatt
haben kann, verbunden iſt. Jch weiß es recht
wohl, was gut iſt; es gefallt mir auch, ich bil—
lige es, und gleichwol iſt es dieſes erkannte Gute,

J welches ich am wenigſten thue, und in meinen

Handlungen ausdrucke. Was ich am allerwenig—
ſten fur erlaubt und fur mein Gluck halte, das“r tthhue ich ſebr oft, nicht etwa aus Uebereilung,

J

J ſondern oft ſo, daß ich mein. Gewiſſen erſt daruber
J zum Schweigen bringen, muß. Wos ich hingegen

verabſcheue und haſſe, dazu bin ich am geneigte—

j. ſten, und das thue ich am erſten und bfterſten.
Jch ſehe es mit der deutlichſten Ueberzeugung aus

meiner und anderer Erfabrung, daß die Sunde
mich unruhig und elend macht, daß ſie ein wahres
Gift fur meine Natur iſt; ich ſehe es daß ich in
keinem Falle und durchaus nicht eher vollkommen

J zufrieden und glucklich leben kann, Als bis die
Sunde in mir gedampft und ausgerottet iſt. und

doch weiche ich von der Richtſchnur des gottlichen
Geſetzes beſtandig ab. Welich ein Widerſpruch!

woelch ein beklagenswürdiger Zuſtand!
J BV. 16.



V. 16. 17. So ich aber das thue, das ich nicht
will, ſo willige ich, daß das Geſetz gut ſey. So

thue ich nun daſſelbige nicht, ſondern die Sunde,

die in mir wohnet. Daraus folgt nun, theilts,
.daß mein Urtheil völlig mit der Forderung des

Geſetzes ubereinſimme, und daß ich ihm meine
Stimme geben muſſe, und daß ich ſelbſt vermöge

dieſes Streits zwiſchen dem guten Willen, und der
aus dem ſo leicht gethanen Böſen entſtehenden Un—

 ruhe, die Gultigkeit und Gute des MBeſetzes aner
kenne z theils, daß ich nach zweh verſchiedenen
Triebfedern und Grunden handele. Vzenn ich nem—

lich boſes thue, ſo kann ich nicht eigentlich in der

jezigen Lagen meiner Seele ſagen, daß ich ſelbſt
HRes thue, wiefern unter dieſem meinen Jch meine

bobhere Seelenkrääfte und mein inniger geiſtiger

WMenſch verſtanden wird, ſondern die Sunde, die
in mir wohnet, d. i, die ihren beſtanhigen Wohn
ſitz von jeber bep;mir aufgeſchlagen bat, und nun

das Recht der Verjährnng dehauptel:; die alten
böſen eingewurzelten Gervo buheiten, dieſe ſtechen

hervor, und ſind jenen hohern geiſti gen Trieben
uberlegen.

V. 18. Denn ich weiß, daß in mit, das iſt, in
meinem Fleiſche, wohnet nichte Guties. Wollen

habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde
ich nicht. Jch ſehe und erfahre, daß gewiſſe aus
dem niedern thieriſchen Theil meiner Natut ent

ſprin



ſpringenden Neigungen und Begierden ſich in mir
regen, welche zwar ihrer Natur nach und an ſich
nicht ſundlich ſind, aber doch dutch ihre Starke,
Ausſchweifung und Ueberlegenheit, die hohern Trie—

be des Geiſtes dampfen, und eben dadurch uner—

laubt und ſundlich werden. Jch ſehe und empfin—
de wohl beym ruhigen ſtillen Nachdenken des Gei—

ſtes das Gute, das ich thun ſollte, und ich wunſch
te es zu thun; mein Wille iſt dazu geneigt. Aber
von der Uebermacht meiner. ſinnlichen Triebe fort
geriſſen, thue ich das Gute, das ich doch ſo ſehn
lich wunſchte, entweder gar nicht, und mein Wille

ſcheint wieder fur das Boſe geſtimmt zu ſeyn, oder

ich thue das Gute nicht ganz und nicht recht, und
ſehe mich alſo beſtäandig von dem Ziel und der
Stufe der Vollkommenheit entfernt, die ich doch
ſe gern hinanklimmen möchte. Der gute Wille iſt
da; aber ich bin zu ſchwach, und es ſehlet mir an
Kraft. Der Wille erwahlt das Gute: aber das

Fleiſch unterbricht und zerſtort die Wirkſamkeit,
wenn es zur Ausubung kommen ſoll.

V. 19. 20. Denn das Gute, das ich will, das
thue ich nicht, ſondern das Boſe, das ich nicht
will, das thue ich. So ich aber thue das ich
nicht will, ſo thuenich daſſelbe nicht, ſondern die

Sunde, dit in mir wohnet. Wenn ich einmal et
was als gut erkenne und wunſche, daß ich es thun

möchte, gleichwol unwilllöhrliche Bewegungen mei—

ner
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ner Seele oder des Leibes, gereitzt durch auſſerliche

Urſachen und Eindrucke mich in dem Strome da—
hinreißen, wider die Wunſche meines Herzens zu
handeln: ſo auſſert ſich bey mir ein ſundliches
Verderben, das beynahe allmachtig geworden iſt,
das nicht von Gott, und auch nicht einzig und
allein von mir, ſondern von der in mir wohnen—
den Sunde herkommt, mich der Verdammniß und
Unruhe unterwirft, und mich immer zaghafter

macht.

V. 21. So finde ich mir nun ein Geſetz, der ich
will das Gute thun, daß mir das Boſe anhan
get. Jch mache die traurige Erfahrung, daß bey
allen meinen Entſchließungen furs Gute, das Boſe
mich wie beſetzt und belagert, und mich unter das
Joch bringt und unter demſelben halt, ehe ich mit

Freiheit meine Vorſatze ausfuhren kann. Jch fin
de bey mir eine aberwiegende Neigung zum Bbſen.

V. 22. 23. Denn ich habe Luſt an Gottes Geſttz
nach dem inwendigen Menſchen; ich ſehe aber ein

andir Geſetz in meinen Gliedern, das da wider
ſtreitet dem GSeſetz in meinem Gemuthe, und
nimmt mich gefangen in der Sunden Geſetz, wel

ches iſt in meinen Gliedern. Der Apoſtel btaucht
auch bey der Sunde das Wort Geſetz auf eine
ſchone und ſchickliche Art. Er hatte eben von dem

wahren gottlichen Geſetze geredet, das Anſpruch

E auf
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auf unſern Gehorſam machen kann, und dem wir

Verbindlichkeit ſchuldig ſind. Die Sunde maßt ſich
gleichſam auch dieſes Recht an, und zwingt mich

J zu einem ihr gar nicht ſchutdigen und von mir
ſelbſt mit Widerwillen geleiſteten Gehorſam, und
zu einer ſclaviſchen Unterwurfigkeit. Der Apoſtel
bedient ſich gern wie in allen ſeinen Schriften, ſo

auch hier, kriegeriſcher Worte, um ſie aufs Sitt
liche anzuwenden, und es anſchaulich zu machen.

Das Boſe und das Gute ſind zwey kriegende und
ſtreitende Parthehen, welche meine Seele zu ihrem
Kampfplatze machen, und wo eine der andern den

J
Sieg zweifelhaft machen will, wo aber leider ge

p
5 wohnlich das Boſe ſiegt und mich zu einem Scla—

ven macht, und in einer Gefangenſchaft hält, in

J

J der ich nach Freyheit ſeufze. Ueberhaupt iſt mein
J

Zuſtand durch dieſe zwey ſich entgegenwirkenden

J

verſchiedenen Einrichtungen und Lagen meiner Seele
ſehr rathſelhaft und bedauernswurdig. Nach mei—

J ner Vernunft und der hoheren Erleuchtung, welche
eigentlich mein unſterblich Jch ausmacht, habe ich

J  eein Wohlgefallen an dem odttlichen Geſetz; es
4J zwingt mir Bewunderung und Beifall ab, und ich

ſebe, daß ſeine Forderungen, wenn ich ſie thunJ

i! könnte, meine Gluckſeligkeit und Ruhe befordern
J

wurden; allein es herrſchet in meinen niedrigern

Begierden, welche ſich von den Gliedern und Sin
nen 'meines Leibes herſchreiben und durch ſie rege

gemacht werden, eine entgegengeſetzte Kraft, welche
J

J jenen
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jenen großern Grundſatzen, Einſichten und Wun—

ſchen widerſtreitet, und welche mich nur fur dieſe

als einen Sclaven braucht.

Es 'iſt, dieß alles offenbar die Sptache eines Men—
ſchen, der erweckt iſt, der nicht mehr mit Vorſatz ſun—

digen will, der die Sunde haßt, der ſich uber die ſo—
genannte Erbſunde und uber die dadurch zugezogenen
wirklichen Gewohnheitsſunden beklagt, nur aber nicht
weiß, wie er ſich davon tetten ſoll. Es erhellet hietaus
freylich, daß der Menſch bey ſeiner Bekebrung nicht

ſogleich in einem Augenblick die hochſte Stufe der Voll—.

kommenheit erreiche, daß er aber auch nicht mit Wiſ—
ſen, Willen oder Vorſatz ſundigen durfe, ſondern, daß,

wenn ja bisweilen noch das Boſe hervorſticht, es mit

ſeinem groößten Unwillen geſchehe, und er faſt unwider

ſtehlich dazu gezwungen werde. Die erſte nachſte Stufe
und Folge einer. gründlichen Erweckung und Traurig—
keit iſt ſchlechterdings Haß und Abſcheu gegen die Sun-

de, ſey es auch, daß er noch nicht ſo wirkſam ſeyn
ſollte. Auf die Aufklarung und Einſichten des Verſtan

des kommt freylich ſehr vieles an, daß man die Urſa—

che, Beſchaffenheit und Wirkung jeder Sunde ſich ge
hoörig vorſtellen lerne; allein dieſe Einſichten helfen oft
nichts, und laſſen den Willen unbewrgt, wenn nicht

eine andere Kraft, ihn zur thatigen Liebe und Eifer in
dem erkannten 1Guten igeneigt macht. Unſer Zeitalter
hat den Satz beynahe durchgangig als ausgemacht an—

genommen, daß der Wille ſich allemal nach der Ein—

E 2 ſicht
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ſicht und Ueberzeugung des Verſtandes richte. Jch muß

wenigſtens ſo lange an dieſer Behauptung zweifeln, als
dieſe Stelle und die Erfahrung mich lehret, daß ein
Menſch herrliche Kenntniſſe haben und doch boſe han—

dein, konne. Zum Gutwerden, und Gutſeyn, und
Gutbleiben gehort Ernſt, Uebung, und Kampf; und
dieſer Kampf befordert in dem Maaße das Wachsthum
unſerer Ruhe und Zufriedenheit, als er uns im Guten

feſter und geubter macht. Und was war die Tugend
anders, als ein bloßer Nahme, wenn ſie nicht kampfen
mußte? Was war ein Soldat, wenn kem Ktieg
was war ein Steuermann, wenn kein Sturm war? Wel
chen Werth konnte unſer Gehorſam gegen Gott haben,
wenn er keinen Widerſtand fand, den er beſiegen muß—

'te? Es iſt aber freylich ein Kennzeichen eines feſtern
Charakters und einer großern Stiufe der chriſtlichen
Vollkommenheit, wenn man in dieſem Kampfe des Gei
ſtes und Fleiſches ſieget; wenn man nicht mehr ein
wankendes Rohr, ein zitterndes Eſpenlaub, ſondern ein
tief gewurzelter Eichſtamm, ein Fels iſt, der bey allen
Bewegungen feſt ſtehet. Es iſt ein Zeichen, daß man
in der Bekehrung, das iſt, in dem Beſtreben nach Bef—
ſerung immer mehr wachſt, je erfahrner man in dieſem

Zalle wird, und je mehr Starke man erhalt.

Hier iſt alſo die Grenze, wo ſich der halb und der
gans gebeſſerte Chriſt ſcheidet, odet der Unterſchied zwi

ſchen dem Erweckten und Bekehrten. Jm Erweckten iſt

ſchon Nachdenlen, Wunſch, Streben nach Reſſerung,

Ruht



Ruhe und Seligkeit. Aber es iſt Wunſch, noch nicht
TChatu, wenigſtens noch nicht vollkommene That. Das

Sataniſche ſticht das Gottliche noch immer in die Fer—

ſez und der Geiſt kann dem Fleiſche, das freymachende

Cvangelium der ſclaviſchen Geſetzlichkeit noch nicht recht

auf den Kopf treten. Es iſt zwar in Vergleichung
ſchen ein beſſerer Zuſtand; es iſt beſſer, als in fuhlloſer

Sicherheit ganz ohne Geſetz dahin zu leben. Ein ſol—
cher Menſch hat doch ein erwachtes Gewiſſen, obgleich
der Tumult der emporten Leidenſchaften ſeine Stimme
noch nicht ſtark genug bören labt, wie die ſturmenden

Wellen des Meeres die am Ufer auf einem einfamen
Baume ſingende Nachtigalle, nicht horen laſſen. Die—

ſer Menſch wird auch ſchon wirklich manches, theils,

aus Furcht vor auſſerlicher Schande und Strafe unter—

laſſen und andern nutziich werden, daß er auf das
Gute uberall dringt, wenn er es auch ſelbſt nicht hal—
ten kannz theils wird er allemal auf das Gute wieder
zuruckommen, wenn er ſich in boſe Labyrinthe verirret

hat, weil ihm nicht eher wieder wohl wird. Aber es
iſt auch zugleich ein elender und unruhiger Zuſtand. Er

iſt den Jſtaeliten in der Wuſte gleich, welche nicht ins
gelobte Land wollten, weil ſie ſo viele Schwierigkeiteu
erelickten, und doch auch gleichwol in ſich jeden gehei—
men Wonſch unterdrucken mußten, nach Aeghpten, deun

Lande der Sclaverey zurackzukehren. Man ſiehet das

Sthandliche und Betrugliche in der Sunde; man ſeuf—
zet untet den Ketten, die ſie uns angelegt hat; man
ſehnet uch nuch Frepheit; man wem den Weg, der da—

E3 hiu
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bin fuhret, allein man hat mnicht Entſchloſſenheit und
Kraft genug, dieſe Feſſeln zu zerbrechen, und dieſe ſteile

Anhoöhe zu erklimmen. Man vermeidet die Gelegenheit
zur Sunde nicht, und kann es noch nicht. Man ſeh
net ſich nach dem Himmel, und klebt doch an der Erde.
Man ſieht die Schönhruit der Tugend, und ergiebt ſich

doch dem Laſter; man hort die Schluſſe des in uns le
benden und wirkenden Geiſtes mit Ueberieugung und

Beifall; und man folgt gleichwol den Trieben des Flei—
ſches mit Widerwillen. Man zittert vor dem Abgrtun,
de, vor dem man ſteht, und ſturzt ſich doch ihinein.
Man hat einen Eckel vor der Welt, und macht doch
noch alles in derſelben mit, wenn man gleich alle Ru—
hbe der Seele und alle Hofnung dazu verliert, wie der
fieberhafte oder podagraiſche Menſch, welcher weiß und
fuhlt, daß ihm vieles und hitziges Getrank ſchadlich iſt,
ſeine Krankheit vermehrt, und ſeine Wiedergeneſung nur

immer ſchwerer macht, und, welcher gleichwol dieſelben
mit Vermehrung ſeiner eignen Schmexzen trinftt. Man

iſt dem Adler gleich, der die Sonne und die Hohe vor
ſich ſteht, zu der er ſich gern hinauf ſchwingen möchte;
aber dem die Flugel verſchnitten ſind, oder der an den
Fuße mit einer Kette befeſtiget iſt. (S) Wer kann ei—

nen ſolthen Menſchen fur vollkommen bekehrt und ru—
big balten; aber wer muß nicht zu gleicher Zeit das
zartlichſte Mitleiden mit ihm haben?

Er

Siehe das Titel-Kupfer.
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ſucht nach volliger Freyheit und Ruhe, welche vom Ge—
ſetz unabhangig iſt, aber doch mit demſelben beſtehen

kann. Er ſehut ſich nach Licht in ſeiner Dunkelheitz
nach einem Wegweiſer in dieſem Labyrinthe und auf
dieſem Abwege, auf den er gerathen iſt, nach Starke
in ſeiner Ohnmacht, nach Gnade in ſeiner Verdam—

mungswurdigkeit.

V. 24. Jch elender Menſch, wer wird mich erloſen
von dem Leibe dieſes Todes! Der Leib des Co
des iſt alles in dem Menſchen, was ihn ibdtet;
die Urſache, Aeuſſerung und Folgen des Todes;
der ganze Jnbegriff des Elendes, das aus der
Sunde flieſſet; der ganze zerruttete und verdorbene

Zuſtand der menſchlichen Natur. Jch elender be
weinenswurdiger Menſch, wer wird mich doch von

dieſem ſundlichen, unruhigen, ſtreitenden, unvoll

kommenen, verderblichen und todtlichen Zuſtande
erlöſeni Eine Ausrufung eines Menſchen, welchen

ſtets ſeine eigne Gedanken peinigen, der mit ſich
ſelbſt uneins iſt, dem etwas fehlt, und der ſich
nach einer beſſern Hulfe ſehnet, als die iſt, welche

er in ſich ſelbſt findet.

Das iſt nun der Schluß der angeſtellten Unterſu—
chung, daß dieſer Menſch ſich durchaus fur elend und

todteswurdig erkennt, und in ſich ſelbſt nicht den ge—
ringſten Straht von Hofnung oder Errettung erblickt.

E 4 Auf
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Auf dieſem Wege komme ich nicht durch, denkt er; es

muß ein anderer Weg ſeyn, der mich zur wahren Ru—

he, Starke und Freyheit meines Geiſtes fuhret. Das
Geſetz hat ſeinen Fluch uber ihn ausgeſprochen. Er hat
einſehen lernen, er muß beſſer werden. Er hat auch
den Entſchluß gefaßt, und es iſt ſein ernſtliches Beſtte—
ben, beſſer zu werden. Aber ach er darf allen ſeinen
Entſchlieſſungen und Vorſatzen, ſeinen Thranen zund
Worten, ſeinen feyerlichſten Verſprechungen ſelbſt nicht

mehr trauen, weil es blos dabeh geblieben, und er in
Dder wahren Tugend und chriſtlichen Vollkommenheit
nicht einen Schritt weiter gekommen iſt. Das Geſetz
bleibt gleichwol bey ſeinen Forderungen und iſt von ei

ner ewigen Gultigkeit. Er hat verſucht, es kunftig
beſſer zu halten; er hat die Kraft dazu in ſich ſelbſt
aufgeſucht. Aber er muß leider ſehen, daß dieſe Geſetz-
lichkeit ihn nur deſto angſtlicher macht, und ihn nur
deſto mehr von der Ruhe abfuhrt, nach welcher er ſich

boch ſo herzlich ſehnte. Und o auf welche Aengſtlich—
keiten und ſchwermuthige Dinge ſind nicht ſeit jeher ge

ſetzliche Seelen verfallen! Hier iſt die Quelle aller Ar—
ten des ſelbſtetwahlten Gottesdienſtes! Lieber hat man
ſich bis aufs Blut gegeiſſelt; lieber hat man die muh—
ſamſten Wahlfarthen angeſtellt, und ſich die harteſten
zum Theil lacherlichſten Bußubungen aufgelegt: ehe
man zu der rechten Quelle des Verſohnblutes gegan.
gen, und den kurzeſten geradeſten Wes gegangen iſt,

der zum Himmel fuhrt, und den Gott ſo deutlich vor
gezeichnet hat. Die menſchliche Seele verfallt immer

auf



auf das Aeuſſerſte. Wenn ſie vorher ganz ohne Geſetz
war, und nichts darauf achtete, ſo will ſie gar nun
durch das Geſetz ſelig werden, und ſucht ihr Alles dar—
innen. Solche Seelen haben bald in den erlaubteſten

Dingen Beſonderheiten geſucht, bald aber wieder alles
Aeuſſerliche verabſaumt und zu ſehr ſich in Beſchaulich—

keit vertieft.

Durch eine lange Erfahrung hat dieſer Menſch ge—
lernt, theils, daß ihn das Geſetz nicht ſelig machen
konne, geſetzt, daß er es auch beſſer gehalten hatte;
theils, daß es ihn nun vollends gar verdamme, weil

er es nicht gehalten hat, und es ihm an Keraft fehle,
es auch kunftig zu halten, da er es doch halten ſollt.

Er hat alſo vergeblich im Geſetz ſeine Gerechtigkeit ge—

ſucht. Er hat ſich lange genug mit Werken bemuht.
Er ſieht, ſie helfen ihm nichts, wenn ſie gleich noth—

wendis ſind; er ſiehet, er kann ſich die Seligkeit nicht
ſelbſt ſchaffen, nach der er ſich ſehnet. Wenn Gott
nicht Gotttoſe geiecht macht, denkt er, ſo iſt es um
mich geſchehen. Sein Ausruf nach Erlbſung aber fließt
aus einer Seele, welche ſo etmas vermuthet. Er nimmt

den Jrrthum wahr, in dem er geweſen iſt. Er hat

nicht eher Gnade haben wollen, als dis er heilig ge—
worden war. Er wollte bey dem Aeuſſerlicheu anfan—

gen, und vergaß es oder wußte nicht, dauß erſt das
Innerliche gereiniget werden mußte. Er war ein Kran—
ker; aber er wollte ſich erſt ſelbſt geſund machen, und

alsdenn zum Arzt gehen. Er fuhlt den Widerſpruch,
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wirft ſich, wie er iſt, mit allen ſeinen Fehlern und
Sunden in die Arme einer ewigen Erbarmung und Lie

be, verzweifelt ganz an ſich, und fragt: was muß ich
thun, daß ich ſelig werde? Ach Gott! dieſe unendlich
wichtige Frage entſtehe doch in jeder Seele, und dein
Geiſt lehre ſie die Antwort verſtehen: Glaube an den

Hetrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du ſelig!

Boq σο σσ  ν νh νh qσh hò O
Vierter Abſchnitt.

Zuſtand des Menſchen unter der evange
liſchen Gnade.

Rom. 7, 25. 8 1. 2.
ch danke Gott durch Jeſum Chriſt, unſern Herrn.

nD So diene ich nun mit dem Gemutbhe dem Geſetz
Gottes, aber mit dem Fleiſche dem Geſetz der Sunden.

So iſt nun nichts verdammliches an denen, die in
Chriſto Jeſu ſind; die nicht nach dem Fleiſch wandeln,

ſondern nach dem Geiſt. Denn das Gelſetz des Geiſtes,
der da lebendig machet in Chriſto Jeſu, hat mich fred

gemacht von dem Geſetz der Sunde und des Todes.

Der Menſch, der hier redend eingefuhrt wird, und

den wir bisher uber ſich und ſeine innerliche Unruhe
ſo ſehr haben klagen horen, nimmt auf einmal eine
ganz andere Sprache an; die Sprache der Wonne und
des Danks. Er hat endlich die fo lang geſuchte Ruhe
fur ſeine Seele gefunden. Es iſt ein Felß von ſeinem

Her
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Herzen und Gewiſſen gefallen, und er athmet freyer.

Er verſichert uns aber, daß er nur bey Jeſu allein Ru—
he gefunden habe. Et iſt nicht mehr unter dem Geſetz,

er iſt unter der Gnade. Er iſt ſchuchtern und furcht
ſam von dem donnernden Sinai geflohen, und hat ſich
auf Golgatha unter dem Kreutze eines blutenden und
ſterbenden Mittlers niedergeſetzt; und hier hat er den

Grund gefunden, wo der Anker ſeiner Hofnung ewig
ruhen kann. Er iſt in dem frohen offenen ſeligen Ge—
biete der Evangeliſchen Gnade, wo ſeinem Herzen auf
einmal wohl wird, und wo er ſich nicht nur beruhiget,
ſondern auch geſtarkt fuhlt. Seliger Zuſtand! Es iſt

das der Stand des Menſchen unter der Gnade und
unter dem Evangelio, wo ſich der erweckte bußfectige
Menſch mit Leib und Seele, ſelbſt mit allen ſeinen

Sunden, Fehlern und Schwachheiten ganz an Jeſum
hingiebt, und ſich ihm und ſeinem Geiſte ohne Selbſt—

helfen und Selbſtwirken uberlaßt, aber eben auf dieſem

Wege allein Ruhe und Kraft findet, wo ſein bisher
immer unruhiges Gewiſſen vollig beruhiget wird. Em

ſonderbarer Zuſtand, wo er nun ohne Geſetz iſt, und
doch jetzt erſt das Geſetz recht balten kann! Es iſt die
allergeſetzlichſte Geſetzloſigkeit! Die thatigſte uud geſchaf-

tigſte Ruhe! Die machtigſte Ohnmacht! Eine ruhige
leidendliche Lage der Seele, welche mit der geſchaftig—
ſten Betriebſamkeit verbunden iſt! Man empfangt alles

von Jeſu und laßt alles in ſich durch Jeſum und ſeinen

Geiſt wirken. Die Natur wird von der Gnade, unſer
Wille von ſeinem Willen verſchlungen. Dieß iſt die

höchſte
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kommenheit, und es iſt der Muhe werth, dieſen ſeli—

gen Zuſtand naher kennen zu lernen!

V. 25. Jch danke Gott durch Jeſum Chriſt, un—
ſerm Herrn. Wohl mir! Eadlich ſehe ich, wo ich
gefehlet habe, und. wie ich es anfangen muß. Jch
brauche nicht verloren zu gehen. Es iſt rin voll
kommener Heyland und Retter, es iſt ein Jeſus
da, durch den auch mir geholfen werden kann und
ſoll. Jn ihm hab ich Gerechtigkeit und Starke.
Wie hab ich mich doch geirrt, daß ich, und nicht

er es ſeyn ſollte, durch den ich gerecht und ſelig
wurde. Er hat zu meinem Beſten das Geſetz er
fullt und den Tod erduidet. Sein Evangeltum
verſicheri mich, daß Er auch fur mich ſeh, wenn
ich mich an ihn halte und mich ihm ergebe. Es
kundiget mir gottliches Erbarmen und Vergebung

aller meiner Sunden und Mangel an. Selige
Nachticht fur mich Armen! Siehe um Troſt war
mir ſehr bange. Aber der Herr hat ſich meiner
Seele gnadig angenommen, daß ſie nicht verdurbe.

Jch gebe mich an ihn, ſelbſt mit allen meinen Feh
lern und Schwachheiten hin. Er wird ſie abſchmel—

zen und mich immer heiliger machen, wenn ich
nur nicht wieder mit Vorſatz fundige, ünd ihm

nicht widerſtrebe.

So diene ich nun mit dem Gemuthe dem Geſetz
Gottes, aber mit dem Sleiſch deim Geſetz der

Sundt.
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heitsſunden habe, aber ich habe einen Abſcheu da—

vor; und meine Seele liebt nur das Gute, das er
durch ſeinen Geiſt in mir witket.

C.8. V. 1. So iſt nun nichts verdammliches an
denen, die in Chriſto Jeſu ſind, die nicht nach
dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geſ ſt.

dunter. dem ſeligen Schutze und Gebiete des Evan—

gelii furthte ich mich nun nicht mehr vor den
Drohungen des Geſetzes und meinem Uavermogen,

es zu halten. Menſchren, welche ſich an Jeſum
uberlaſſen, und ſich an ſeine Lehre, ſein Beyſpiel,

und ſeinen Tod halten, ſind von der Strafe frev,
weil er fur ſie gelitten hat, und erhalten uberdieß
die. zur vollkommenen Ruhe ſo nothige Kraft, das

Geſetz zu balten, und nicht mehr den Trieben ih—
rer ſundlichen Natur mit Vorſatz, ſondern den
Trieben und Anregungen des Geiſtes und doherer

beſſerer Einſichten und Grundſatze zu folgen.

V. 2. Denn das Gaerſetz des Geiſtes, der da leben—

dig machet in Chriſto Jeſu, hat mich frey ge—
macht vou dem Geſetz der Sunde und des Todes.

Wie fteh, wie ſtark, wie ruhig, wie ſelig bin ich
nun! Die gnadige gbttliche Veranſtaltung und die
ganze Einrichtung des Evangelii, das ſo geiſtig
und lebendig auf mich wirkt, und meine edlern
Seelenkrafte in Bewegung und Thatigkeit ſetzet,

dieſe
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dieſe befreyt mich auf einmal von aller Aengſtlich
keit und Furcht vor dem Tode, indem ſie mir nicht

nur zeigt, daß geſchehene Sunden vergeben ſind,
ſondern auch durch ſolche Bewegungsgrunde der
zartlichen Liebe und Dankbarkeit mich ſtark macht,

die Sunde allmahlig immer mehr in mir zu un—
terdrucken, bis ſie mit dem ſterblichen Leibe, in
dem ſie ihren Sitz hauptſachlich hatte, und durch
den ſie ihre Hertſchaft ausubte, ganzlich verhra
ben und verweſen wird.

Seliger Zuſtand, wenn man erſt ſo weit iſt! Hier
iſt der höchſte Gipfel der chriſtlichen Vollkommenheit,
Ordnung, Ruhe, und Gluckſeligkeit. O wer doch dieſe

ſchon erteicht hatte! Sie beſtehet in den wenigen Wor
ten: ich lebe; aber doch nun nicht ich, ſondern Chri—

ſius lebet in mir! Wenn aber die obigen Worte des
Apoſtels richtig umſchrieben und erklart ſind: ſo folgen
auch unwiderſprechlich daraus die folgenden wichtigen

Satze.

Der erſte Satz: Man wird niemals cher vöollig
ruhig, heilig und ſelig, als bis man ganz zu Jeſu
kommt, ganz in ihm iſt, und in ihm bleibt.
Dieß iſt der kurzeſte und zugleich der ſicherſte Weg zur
Seelenruhe und Seligkeit. Der Menſch fangt oft ſelbſt

im Leiblichen etwas verkehrt an, und nimmt einen Um—
weg in Erreichung eines Endzwecks, wenn er es naher
baben, und auf einem kurzern Wege dazu gelangen

könn
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konnte. Auch im Geiſtlichen wird der Menſch von vie—
len Jrrlichtern in Moraſte und Sumpfe abgefuhrt,

wenn er ſich das göttliche Wort nicht auf dem konig-
lichen Wege der Wahrheit vorleuchten laßt. Sein Un—
ghuck iſt der Mangel des Glaubens. Der Glaube aber
iſt nicht nur eine richtige Erkenniniß und Ueberzeugung

von der Wahrheit und der Abſicht der ganzen Geſchichte

der Lehre, des Lebens und des Todes Jeſu; ſondern
eine thatige wirklame Anwendung davon auf unſer eig-
nes Herz; es iſt ein volliges Hingeben an, und Kommen

zu, und Leben in Jeſu. Der Glaubige nimmt Jeſum
fur ſich an, wozu er ihm von Gott ſeimem Schopfer
gemacht iſt, fur nichts mehr und fur nichts weniger.
Er halt ihn fur ſeinen Mittler, fur ſeinen Retter, fur
ſeinen Lehret, fur ſeinen Freund, fur ſein Oberhaupt,

fur ſeinen Richter, und findet in Jhm Alles, was er
als ein ſundiper ſterblicher Menſch bedarf. Fur wen
wurde Jeſus arm und niedrig? Fur mich! Fur wen
unterwarf er ſich dem Geſetze ?“Fur mich! Fur wen ſtarb

er? fur mich. Fur mich und meine Seele hat mein
gutiger Schöpfer ihn ſo gegeben und bekannt gemacht,
wie er fur mein naturliches Leben Getraide und Brod

aus der Erde wachfen, und ſeine Sonne am Himmel
leuchten laßt. Jhm will ich mich alſo hingeben, wie
ich bin. War es nicht unſinnig und lacherlich, wenn
der Kranke von einem geſchickten Arzte hörte, aber nicht
eher ihn kommen laſſen und ſeine Arzneyen gebrauchen

wollte, als bis es beſſer mit ihm geworden war, oder
er ſich ſelbſt erſt durch Quackſalbereyh geholfen hatte?

Es
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Es giebt aber freylich eine Unregelmaßigkeit in der Diat,

welche die Wirkſamkeit ſelbſt der heilſamſten Heilungs-
und Nahrungsmittel aufhalt. Und ſo giebt es bey dem
Glauben zwey Abwege, die uns irre fuhren, und das

iſt auf der einen Seite Sicherheit, und auf der andern

Aengſtlichkeit.

Vor allen Dingen aber muß ich wiederholen, daß
dieſe Rube, Kraft und Seligkeit, die man in Jeſu
findet, zwar von dem Geſetze unabhangig iſt, aber doch
mit dem Geſetze beſtehen kann und muß. Das dvottliche

Geſetz, die ewigen Grundregeln des Rechts, der Ord
nung und der Heiligkeit, welche im Gewiſſen liegen

und durch die Offenbarung weitlauftiger bekannt werden,

ſind und bleiben die Grundſaulen, worauf die Ord—
nung, die Schönheit und das Wohl der vernunftigen

Schöpfung gebaut iſt. Die Heiligkeit Gottes iſt eben
ſo unveranderlich als ſeine Gnade. Geſetz und Evange-

lium kann, wuß alſo in der unzertrennlichſten Verbin
dung ſtehen. Eben die Schrift, die mit ſagt: glaube

an den Herrn Jeſum, ſo wirſt du ſelig, dieſe ſagt mir
auch: thue das, ſo wirſt du leben. Der hochſte End—
zweck des Glaubens iſt alſo unſtreitig die moraliſche
Ausbeſſerung der ſundigen, kranken, ohnmachtigen, un
rubigen Seele, daß ſie zur Ordnung und Harmonie
mit den gottlichen Geſetzen und alſo zur Gemeinſchaft

mit Gott ſelbſt zuruckgebracht wird; und es beſteht
nach der Erfahrung, die ein jeder mit ſich ſelbſt ma
chen kann, die Ruhe der Seele, die man in Jeſu zu

finden
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finden meynet, in eiuer leeren Einbildung, wenn man

ſich dabeh vorſetzuiche Sünden erlaubt, welche wider

das oottliche Geſetz ſind.
Diefes vorausgelſetzt: ſo befindet ſich der Menſch in

einem zwiefachen bedenklichen Zuſtande. Einmal;z er
hat das göttliche Geſetz ubertreten, und iſt in einem
Zuſtande, der Gott mißfallt, weil es ein Zuſtand der
Sunde, der Unvollkommenheit und des Todes iſt; und
alsdenn: er kann auch kunftig das Geſetz nicht halten,
weil er zu' verderbt iſt. Wenn es nun einmal austge
macht iſt, daß ohne“ die Beobachtung des Geſttzes

ſchiechterdings kein Gluck, kein innerlicher Friede mog
lih iſt, weil ſonſt Gott ſelbſt aufhdren mußte Gott
zu ſeyn; und wenn der Menſch ſich hier ſelbſt uberlaſ
ſen bleibt: ſo muß er den Grenzen der Verzweiflung

ſehr nahe kommen, weil uberall Finſterniß, Ohnmacht

und Eilend ihn umgiebt, wo er ſich nur hinwendet.
Doch müuſſen naturkeherweiſe in ihm Wunſche, Fragen
entſtehen, theils, womit verſohne ich Gott? mit andern
Worten: was bringt mich in Gemeinſchaft mit Gott,
von dem mich meine Sunde und mein Ungehorſam ſo
weit enifernen, und was verſchaft mir den Zutritt zu

ibm, der mir bisher verſchloſſen iſt, und ohne welchen
ich in ewiger Unruhe und Angſt bleiben muß? theils:
wer wird mich erlbſen von dieſem ſundlichen ohnmach

tiigen Zuſtande, wobey ich das Geſetz ſo gern halten
wollte, und es doch nicht halten kann, ein Zuſtand,

der in ſich ſelbſt todteswurdig iſt, und mir wurklich

fehon jetjzt Unruhe, Elend und Tod verurſacht? Wahr-

E haftig
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haftig, kein Geſchopf auf Gottes Erdboden iſt ſo elend

und beklagenswurdig, als ein Menſch in dieſem Zu
ſtande. Es fehlet ihm zweyerleyh: Gerechtigkeit und

Stuarke. Wehe ihm, wenn keine, Mittel, keme Anſtal-
ten da ſind, dieſe beyden großen Wunſche ſeiner Seele

zu befriedigen. Aber wohi ihm, wenn er ſo glücklich
iſt, zu finden, was er ſuchet.

Beodes aber findet er nirgends, als bey Jeſu; er

nimmt es mit der Hand ſeines Glaubens, wie ein,«
Hungriger, dem Brod, wie ein. Durſtiget, dem ein,
ezquickendes Gutrank gereicht wird; und er iſt ruhiger,

ſtarker. Alles eigne Verdienſt, alle Selbſtgetechtigkeit
verſchwindet, denn es iſt ein Gnadengeſchent. der gdtt-

ullichen Erbarmung; und er empfindet das Göttlichz, daßz,
Große in, dieſer unverdienten Wohlthat, mit einet. Ge

wißbeit, die ihm kein Teufel rauben, und mit einer
Begeiſterung und Starke, welche keine zuruckgebliebene

Schwucchheit aufhalten kann. Der Douner des Geſetzts
verziehet ſich; das Gewiſſen fuhlet ſich beruhigt; das
Herz geſtankt,, und der melancholiſche Ton her Jengſt«
lichleit und des Zweifels: Jch. armer Menſch.! ſtinmt,

ſich in das Loblied der göttlichen Gnade um:; Jeh
banke Gott durch Jeſum Chriſt, unſern Herrnz

So viel iſt alſo durch das Bithergeſagtenfeſtgeſetzt,
dat ein gebeugter, wiederkehrender glaubiger Sunder,
in Jeſu Vergebung aller ſeiner Sunden findet, und daß

er durch Chriſtum nun, alles vermag oder thut, was er,
vorber nicht thun konnte. Hierbey aber iſt etz nothig,
daß wir eine tichtigt Cinſicht: und deutliche Vorſtellung

dvon



 Se 83von der Erloſung Jeſu ſelbſt haben,„was Jeſus reigent
lich fur uns iſt und ſeyn ſoll, und auf. weiche Art und
Weiſe er uns das werden kann. Jn ihm finden wir
Erkenntniß und Weisheit, Gerechtigkeit., Heiligung,
Eribſung. Beydes aber, ſowohl Gerechtigkeit als Hei—

ligung liegt lin der Kraft ſeines Unterrichts, ſeines
Bepſpiels, und ſeines Todes.

So vielen Widerſpruch auch dieſes hohe dottliche

Begnadigungsſoſtem der Schrift gefunden hat: ſo ſehr
rechtfertigt es ſich doch an dem Gewiſſen des Menſchen
als gottliche Kraft:, und an ſeinem Verſtande als gott
liche Weisheit. Um es zu bewundern, darf man es
nur:verſtehen und erfahren; und nur ein unwiſſendes
und ſtolzes Herz iſt fähig, es fur Thorheit zu halten.

Es mag ſeyn, daß die Verunſtaltung, unter welcher
es unter den Handen mancher Menſchen ſeine gottliche
und himmitſche Einfalt verlieret, vieles dazu bepgetra
gen. hat, es zu hezweifeln und zu verachten, indem man

wider den ausdrucklichen Befabl Gottes zu ſeinem
Worte entweder dazugethan oder vnvongenommen hat.

Allein weder Spotterehen noch Einwendungen ſind doch
vermogend;, das Auge des geſunden Verſtandes zu blen—

Nu oder es mit Stuube zu bedecken, um die Wahrheit
ſelbſt nicht zu ſehenz und ſo wie ich auf der einen
Seite gern zugeben will, daß die alten Tbeologen in
nebenſatzen bisweilen aus der Scholaſtiſchen Philoſophie

zugeſetzt, und den Sinn und Tert der heiligen Schrift
mit ihren Anmerkungen und gelehtten Federkriegen, wie

mit einem Ocrane. uberſtrbmt uud gleichſam erſauft

s 2 baben:
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haben: ſo muß ich doch auch auf der andern Seite
von dem Syſtem mancher neuern Theologen ſagen, daß
fie im Weſentlichen vieles hinwegnehmen. Wenn ich
ihren Einſichten in, und ihren Bemuhungen um die

Wahrheit auch alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſe: ſo
weiß ich doch nicht, was ich nach ihren Grundſatzen
mit und aus der Schrift machen ſoll. Jſt der Menſch
nicht gefallen und verderbt: ſo malt die Schrift das
ebelſte Geſchopf Goties mit ſchwatzern und ſchandli—

chern Farben, als es der Wahrheit nach iſt, und uber—
treibt die Sache. Jſt. Jeſus nur ein. bloßer Lehrer und
der edelſte beſte Menſch: ſo muß ich ihn zwar bewun—
dern, und er hat eben ſo viel, und noch mehr Anſpruch

auf meine Hochachtung ale Sokrates und Antonin,/
allein die Schrift. giebt mir Anleitung zur Abgbtttrep,

wenn ſie mir befiehlt, ich ſoll ihn wie Gott ehren, da
ſie doch ſonſt immer nur von der Emigken  Gottes
ſoricht. Es iſt mir frevlich gleichgultig, von wem der
Arzt hetſtammt, der mijr eine heilſame Arzney giebt, und

wer er ſeiner, Familie und Perſon nach iſt: allein eb
kann mir unmoglich gleichgultig ſehn, zu wiſſen, was mein

Erlbſer, auf den alle meine Hofnungen beruhen, eigent—
lich ſeiner Perſon nacch iſt; und der Gott, der mir ge
ſagt hat, was ich thun ſoll, kann unmddlich mit es
uberlaſſen, was ich von ihm zu glauben fur gut befin-
de. Jſt aber die Schrift, worinne er mir ſagt, watz
ich glauben und thun ſoll, in Abſicht des erſtern, wirk
lich ſo voll von Widerſpruchen, als man ſie anklagt:

ſo iſt ſie nicht von Gott. Jſt der Meuſch in einem
Zuſtan



—S 35Zuſtande, wo er keinen Verſoner und Heyland nothig
hat: ſo weiſet mich die Schrift auf ein Menſchenopfer,
wie ich es im Heydenthume verabſcheue. Kann der
Menſch ſich ſelbſt helfen und ſelig machen: ſo verfuhrt
ſie mich zur Schwarmerey und ſchmeichelt mir mit ei—

rem falſchen Troſte. Kurz nach dem Syſtem einiger
muern Gelehrien iſt die Schrift mehr ein verſtegeltes
Buch als nach dem hergebrachten; jenes fuhrt mich
ttiefer in Labprinthe als dieſes: und ich bin in der Noth
wendigkeit, den Schluß zu machen, daß entweder Gott

und ſein Wort, woder alle Menſchen Lugner ſind. Am
beſten thue ich alſo, wenn es erſt ausgemacht bey mir

iſt, daß die Schrift einen göttlichen Urſprung habe,
wenn ich ſie ſelbſt in die Häande nehme, alles vergeſſe,

was auf beyden Seiten daruber geſagt iſt, und der
Spur der Wahrheit nachgehe, welche in dem einfachen
buchſtablichen Sinn der Worte liegt. Wenn ich nun
aber leſe:

Jeſ. 53 5. 2c. Er iſt um unſerer Miſſethat willen
verwundet, und um unſerer Sunde willen zerſchla-

gen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frie—
de batten und durch ſeine Wunden ſind wir gehei-

J—

let. Der Herr warf unſer aller Sunde auf ihn.
2. Kor. 5, 21. Gott hat den, der von keiner Sun

de wußte, fur uns zur Sunde gemacht, d. i. als
einen Sunder dehandett, damit wir in ihm die

Geerechtigkeit wurden, die vor Gott gilt, d. i. da
mit wir auf dieſe Art Menſchen werden könnten,

an denen er einen Gefallen haben kann.

3 Joh.
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Joh. r, 29. Siehe, das iſt Gottes Lamm, welchet

der Welt Sunde tragt.
e Za 16. .Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er

ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle die an
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern daß

ewige Leben haben.
Mattih. 11, 28. c. Kommt her zu mir, alle, die

ihr muhſelig und beladen ſeyd, ich will euch erqui—
cken. Nehmet auf euch mein Joch und lernet von

mir, deun ich bin ſanftmüthig und von Herzen
demuthig; ſo werdet ihr Ruhe fiaden fur eure

Seelen.
Jaoh. 15, 5. Ohne mich kbnnet ihr nichts thun.

Phul. 4, 13. Jth vermag alles durch den, der mich
machtig machet, durch Chriſtum.:
Wenn ich dieſe und viele andere folche göttliche

Llusſpruche leſe: was lann ich. frneinen andern Sinn
heraus bringen, als dieſen: ich bin, wie alle Menſchen,

ein Sunder, und Gott mißfallig. Um ihm gefullig,
um ruhig, beilig, ſelig zu werden, muß eine Aende—
rung beh mir vorgehen. Jch ſoll' mich Jeſu, wie ich

bin, ganz bingeben, daß ſein Geiſt mir meinen Zuſtand
aufdecke, der mir ſelbſt verborgen iſt. Er iſt mir von
meinem Schoöpfer zum Arzt und Retter aus Gnaden
geſchenkt worden. Wenn ich! mich ihm Ubetlaſſe: ſo
ſoll ſeine Gerechtigkeit mir zu Gute kommen, und ſein

Tod mein Leben werden. Er iſt die einzige mir erbf
nete Quelle des Troſtes fur mein bekummertes, und
der Kraft fur mein ſchwaches Herz. Meine: Pflicht

iſt



iſt, das alles in ſeinem ganzen Umfange zu glauben,
und durch keinen Zweifel durch keins Widerſetzlichkeit zu
widerſtreben, und darinne beſtehet auch einzig meinte
Ruhe und Seligkeit, wenn ich ſo durch Jeſum in die
Gemeinſchaft mit Gott komme. Entweder odige Wotrte

haben dieſen Sinn, oder ſie haben gar keinen. Widet
jede andere Erklärung emport ſich der naturliche Wahr

heitsſinn, weicher meinem Verſtande auerſchaffen .iſt
und aus der Sporache flieſſet, und noch mehr, es em
port ſich darwider mein Herz. Jn dieſer gottlichen Au

ſtalt zu meiner Begnadigung ſehe ich auch keinen Wii
derſpruch, ſondern lauter Uebereinſtimmung mit ſdet
Erfahrung und mit der Natur Gottes und des Men—
ſchen. Das Einzige, welches mir anfanglich darinne

nicht anzuſtehen ſcheint, iſt, daß Gott und Jeſu alles
zugeſchrieben, und mir alles abgeſprochen wird, daß ich mich

leidend verhalten foll, um thatig zu werden, daß ich
mich ais einen Sunder erkennen ſoll, um deſto beſſer
zu werden, und kurz daß Gott es iſt, der durch Jefum
und ſeinen Geiſt in lir das Wollen und das Vollbrin.
gen wirkt. Dieſer Einſtuß' der Gottheit durch ſeine
Gnadenmittel zur Belebung meines tobten Herzens,
und meine dadurch feſtgeſtellte ganzlithe Abhangigkeit

von Gott ſchmeichelt meinem naturlichen Stolze nicht.

Allein, ich armer Wurm, kann ich denn irgend etwas
ohne den Cinfluß meines Schöpfers? Es ſchlagt alſo
mein Verdienſt auf allen Seiten nieder; abet es erhebt
inich auch uber mich ſelbſt und macht eine fremde, eine

gottliche Kraft zu meiner eigenen. Es geigt mir allt

J a Eigen
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Eigenſchaften Gottes in dem herrlichſten Lichte, und
macht mir mein Nichts fuhlbar, um in Gott durch Je
ſJum mein Alles zu ſuchen. Es macht mir die Sunde
abſcheulich, und die Frommigkeit liebenswurdig, und
ertheilt mir Kraft, jene zu meiden, und in dieſer im
mer mehr zu wachſen. Nur nicht dieſes hohe göttliche

Epyſtem zetſtuckt, oder durchwaſſert, nur es im Ganzen
Aberſchaut und gefuhlt, und wir werden weder fur die
Ueberzeugung unſers Verſtandes, noch fur die Bedurf—

niſſe und Wunſche unſers Herzens eiwas Verworrenes
in dem Satze finden: daß Jeſus Chriſtus der einzige

Gund unſerer Seligkeit ſeh, und daß wir in ihm al—
lein Gerechtigkeit und Starke haben; und der beſte
Rath hierbey iſt: komm und ſiehe, komm und!erfahre es!

Der zweete Satz, welcher aus der ganten obigen
Stelle des heiligen Paulus flieſſet, iſt dieſer: Der
Menſch kann es in dieſem Keben nicht zur hochſtmog
lichen Stufe der chriſtlichen Vollkommenheit und Hei—
ligung bringen; die wurzel der Sunde bleibt in ihnt,

und er hat Lebenslang damit zu kampfen und im
cuten zu wachſen Er iſt ein Adler, dem die Flugel
beſchnitten ſind, und der ſich nicht ſo aufſchwingen

kann, wie er wollte. Er lebt noch in einer verderbten
Weit; er iſt uberall mit boſen Beyſpielen umringt; er
iſt noch in die Schranken und Feſſeln eines ſterblichen

Leibes eingeſchloſſen, und ſeine Seele ſtehet noch zu ſehr
dem Einfluſſe des Boſen offen. Man glaube nicht, daf
das zum Vortbeil des Sunders geſprochen iſt, der noch

miit
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mit Luſt und Vergnugen ſundiget, oder daß dieſer dar-
aus einen falſchen Troſt zieben könne. Es wurde der
entſetzlichſte Mißverſtand und Mißbrauch der ſo wahren

Worte Pauli ſehn, wenn man bey vorſetzlichen Sun—

den ſich darauf berufen wollte. Man ſieht es uberall
dem Mentchen an, welcher oben redend eingeführt wur-.

de, daß er mit Abſcheu und Widerwillen von der Sun—

de ſpticht, ſie haßt und verflucht, und daß es dagegen
ſein ſehnlicher Wunſch iſt, zur Gleichförmigkeit mit
dem Geſetz und Willen Gottes gebracht zu werden. Mit

Recht bat man ſeit jeher einen Unterſchied gemacht
zwiſchen Bosheits und Schwachheus- Sunden, zwi—
ſchen vorſetzlichen und unwillkuhrlichen. Dem Erweckten

hangen noch Schwachheits Sunden an, deren haupt
ſachliche Kennzeichen dieſe ſind, wenn man dauu durch

Unwiſſenheit, durch Uebereilung, durch eine zu lange
und tief eingewurzelte Gewohnheit, und durchi ſein Tem—

ꝓerament wider ſeinen Willen hingeriſſen wird, wenn
man ſie ſogleich bereuet und beweinet, und ſie von gan
zem Herien verabicheuet und ſte immer mehr durch Wa—

chen und Beten abizulegen und autzurotten bemuhet iſt.

Es iſt etwaß ganj vriſchiepenes: Sunde haben; lunb
Sunde ibun. Der Erweckte und Glaubige hat noch
Sunde; fie klebt ihm noch an und macht ihn trage

ium Guten; aber er giebt ihr keine Nahrung, er belu—
ſtigt ſich nicht daran- er laßi ſie nicht herrſchen. Er
thut nichi Sunde, das heißt, er ſundigt nicht mit
Vorſatz, mit Luſt und Vergnugen. Denn wer auf diefe

Art Sunde thut, der iſt vom Teufel. Wenn es alſo

ä— hieß:
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hießz: ſo diene ich nun mit dem Gemuth dem Geſetz

Gottes, aber mit dem Fleiſche dem Geſetze der Sunde,
ſo muß dieſes dem ganzen Zuſammenhange der Worte

gemaß erklart werden, und der Verſtand iſt: nach mei—

ner Erweckung habe ich mich mit der völligſten Bereit
williakeit und Freude zum Dienſte Gottes und jur Er
fullung ſeines Geſetzes ubergeben, und ich habe Luſt und
Vergnugen datan, wenn er mich durth ſeinen Geiſt fa—

hig macht, etwas gutes zu thun; Aber nach der in mir

wohnenden Schwachheit und Ohnmacht und Einſchran—
kung, welche auf eine tyhranniſche Art mriner Freyheit

Feſſeln anlegt und mir Grſetze vorſchreiben will, diene
ich bisweilen noch, hauptfachlich mit den ertegten boſen
Bedierden im Gemuthe, der Sunde, aber mit Wider—
willen und Abſcheu, und ſo daß' ich nach dem Zeitpunkte
mich ſehne, volllg aus der Sclaverey mich loshureiffen.
Porſetzliche Sunden wurden, ſogleich die Ruühe wieder
zerrutten, die man in Jefu ſjrnieſſet; und ſelbſt im be—
kehrten Zuſtände haben wir gerüde ſo viel Frieden
uns, als wir gehorſam ſind. Es heißt nicht nur: Sd
iſt nun nichts verdammliches an denen, die in Ehriſto
Jeſu ſind, ſondern es wirb äülh der Zuſatz gemacht:
Die nicht nach dem Fleiſche wändeln, fondern nach dem

Geiſt.
Dieſer ubrigbleibende Keim der Sunde; dtifes im

mer aufs neue hervorwachfende Unkraut erbult den Er—

weckten beſtandig in Arbeit und Kampf, Aaber macht
ihm auch noch manchen Kummer, erpreßt ihm manche
Torane, die im Suillen fließt, und manchen Seufjzer,

der



der im Jnnerſten nach volliger Freyheit und Erlbſung
zum Erbarmer aufſteiget. Bey manchem vielleicht ſchon

von Natur zur Melancholie geneigten Gemuthe kann es
vielleicht die ſchadlichſte Wirkung haben, daß es den
Multh zu Boden ſchläagt und die Hofnung der Selig
keit ſelbſt wankend und zweifelhaft macht. Bekummer
to Seele, gedruckter Geiſt, zerſchlagenes Herz, athme
freyer und ſchopfe Muth! Gott iſt größer und beſtan—

diger, als dein kleinmuthiges und enges Herz. Das
Verdienſt Jeſu iſt großer, als deine Fehltritte. Oefne
dich der Freude uad dem Troſte. Du haltſt vielleicht
manches fur Sunde, was gar nicht einmal Sunde iſt,
und was nicht das Geſetz Gottes, nicht die Einfalt
und Unſchutd der Natur, ſondern nur der Zwang der
eingefuhrten burgerlichen Geſetze, die Gewohnheit der

Welt, und deine Einbildung dir zur Sunde und zum
Verbrechen macht, und was Gott der Allwiſſende viel
leicht in einem ganz andern Lichte ſiehet, als Menſchen.

Hefte deine Gedanken nicht nur auf dein Elend,
ſondern auch auf  deine Sehnſucht nach der Hulfe; nicht
nur auf dein ehemuliges und noch tagliches Wetſehen,
ſondern auch auf die ſchon geleiſtete Verſohnung fur
deine Sunden; bedenke nicht nür deine Verwirrung,
ſondern auch deine Umkehr; nicht nur deine, ſondern

auch ſeine Gedanken; nicht nur das Vergangene und
Gegenwartige, ſondern auch das Zukunftige; nicht nur
deine Ungeſchicklichkeit, ſondern auch deiner Feinde Bos—

heit; nicht nur deine Armuth, ſondern auch deinen
Reichthum Verweile nicht nur bed der Betrachtung

der
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9e eehder heſondern Unart deines Herzens, iondern auch der
Zeiten, in welchen du lebſt, der Verſuchungen, womit
du umgeben biſt, der allgemeinen Verdorbenheit, und

der beſondern Matht des Reichs der Finſterniß. Um
ein richtiges Urtheil uber Sunden zu fallen, muß man
nicht nur eins und das andere, ſondern alles, nicht

nur obenhin und von einer einzigen Seite, ſondern
grundlich, genau und nach allen Umſtanden und von

allen Seiten, nicht nur die That ſelbſt, ſondern die
Abſicht und Lage des Gemuths, mit der ſie verubt

wurde, in Ueberlegung ztehen. Du bleibſt vielleicht au
einem einzigen Stucke hangen, wo du es verfehlet haſt
und noch verfehleſt, und bamit ſchläagſt du dich ohne

Unterlaß. Dieß iſt die Geſetzlichkeit und dabey wirſt
du nimmermehr Kraft erlangen; nicht eher, als bis du
ganz und völlig im Gebiete der frepen evangeliſchen

Gnade biſt, wo du nichts mehr mit Zittern, ſondern
mit einem kinduchen Geiſte thuſt.

Eben dieſe Unvollkommenbeit unſers ſittlichen Zu—

ſtandes erweckt aber auch ſehr oft ſelbſt in redlichen
und guten Seelen Zweifel uber die Gewißheit ibrer Sa

ligkeit; und es iſt eine uberaus wichtige Frage, wie
man zur Gewißheit ſeiner Begnadigung und Seligkeit

gelange? Daß man Gewißheit in dieſer wichtigen Sa—
che haben konne, und haben muſte, wenn unſer Gemuth
nicht beſtandig mit der Furcht einer ewigen Verdamm—

niß gepeiniget werden ſoll, daran iſt kein Zwiifeti.
Aber die große Frage iſt: wie man dazu gelange, und
wie man dieſe Verſicherung der Guade Gottes hahen

fönne,
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konne, von welcher die Ruhe unſers Geiſtes, und alſo
unſere Seligkeit ſchon in dieſem Leben abhangt? Es
ſind zwey Wege, zu diefer Verſicherung und Gewißheit

zu kommen, namlich durch Gefuhle ugd Empfindungen,

und durch das göttliche Wort. Die feinern Empfin-—
dungen ſind ein Vorrecht der menſchliichen Seele, und
nicht uberhaupt zu verwerfen im Chriſtenthume. Ein
Gottesdienſt und. eine Religion, ein Chiiſtenthum ohne
lebendiges Gefuhlbtos voller todten und leeren ſpekula.

tiven Beſchaulichkeit in mir eben ſo verachtlich, als das
voller unerklarlichen Schwarinerey und Entzuckung. So

wie der Menlſch:allſſerlich Sinnwerkzeuge hat, wodurch
er ſiehet und höret: ſo hat auch der jnnerliche Menſch
ſeine Sinne, wodurch er völlig von der G wißheit einer
Sache uberzeugt wird, wenn er ſie empfindet. Allein

dieſer Weg iſt mißlich und kann uns auf Abwege und
irre fuhren. Sowohl die traurigen als die angench—
men Empfindungen dhangen gar ſehr von den auſſetli
chen Umſtanden abr in denen wir uns definden. Schwach

lichkeit eines ſiechen Leibis, feblgeſchlagene Abſichten,
Tauſchungen, traurige Nachrichten, Hang zur Schwer—
muth, harte und ſchwere Arbeit, drückende Sorgen der

Oeahrung, das alles kann uns mit traurigen Empfin-
dungen erfullen. Hingegen, naturliche Frölichkeit des
Tempiraments; vollkommene. Geſundheit, eiwünſchte
Nachrichten, bluhender Wohlſtand, zeitliches Gluck und

Reichthum, das und vieles andere kann unſern Geiſt
in manchen Augenblicken zum bochſten Ton der Fteude
und bis zum Entjzucken hinaufſtimmen. Wurde der

Menſch
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Menſch ſich aber. nicht irren, welcher jenes fur eine

götiliche Traurigkeit und Reue uber ſeine Sunden, oder
dieſes fur Freude im Herrn halten. wollte? Wo ſind
nun die Granzen zwiſchen den Empfindungen, welche

die Natur, und welche die Gnade wirkt? Die ſicher
ſten und untruglichſten Kennzeichen ſind blos im gottli—

chen, Worte enthaltennt Dieß, bieß iſt der Fels, auf
den wir bauen muſſen, wenn das Gebaude unſerer Hof
nung und unſers Friedens nicht einmal wanken oder
gar einſturzen ſoll. Dieſes Wort aber ſagt deutlich
und einfaltig, wer dieſe ſind, welche Theil an der Gnae
de Gottes haben, und nennt immer nur Bufßfertige,/
Reuige, Demuthige, Zerknirſchte, Zerſchlagene, Umkeh—

rende, Glaubige. Wenn du alſo unter dem Gefulhl dai
nes Elendes ſeufzeſt; weun du: die Sunde. verabſcheueſt z

wenn du zu Jeſu flieheſtyn und von ihm lerneſt; wenn
du Gott über alles, und die Menſchen, deine Bruder,
wie dich ſelbſt liebeſtz wenn du mit Wiſſen und Willen
und Vorlatz in keine Sunde willigeſtz wenn du wacheſt

und peteſt, und deinem Hertn bis ans Ende treu zu ſeyn
ſtrebſt: warum zweifelſt:du noch an deiner Seligkeit?
Glaube an den Herrn: Jeſum ſo wirſt du ſelig. Wenn
duj an Jeſum glaubſt, und doch zweifelſt, ob du ſelig

biſt: ſo mußt du nothwendig eine andere Offenbarung
von Gott vorzeigen konnen, worinne er dir ausdrucklich

ſagt, daß du nur davon ausgtſchloſſen ſehn ſollſt. „Ja,
aber meine Sunden und Schwachdbeiten?“ Nun, ſo
ſage mir, wo jemals Jeſus eine bekummerte Seele, die
iu ihm kam, alſo antedete: „„ueh von mir, ich kann

dir
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dir nicht helfen, werde erſt beſſer, ſeh erſt vollkommen,
heilig und gut, alsdenn komm wieder, und aisdenn will.

ich dir belfen. Nein, du haſt Brief und Siegel aus.
ſeinen Handen daruber, daß du nicht verloren gehen
ſollſt, und dieſe Gewißheit laß deinem Glauben durch kei—
nen Teufel rauben. Selbſt dein Herz muſſe dir in dieſer

Abſicht verdachtig vorkommen. Freylich wird ſich das.
Wachsthum der Verſicherung dieſer Gewißheit allemal.

„nach dem. Wachsthum deines Glaubens richten, und du
wirſt nicht auf einmal zur. vollen Gewißheit kommen, ſo
wenig du auf einmal zur hchſten Stufe  der chriſtlichen.
Vollkommenheit gelangſt. Bep Gott und  in ſeinem
Worte kann es aber vdllig gewiß ſeyn, daß du ein
Kind det Gnade und ein Erhe des ewigen Lebens biſt,

wenn es dir auch auf einige Zeit ungewiß bleiben ſollte,
bis du dich durch alle Zweifel mit deinem Glauben hin—
durch arbeiteſt. Hüute dich alio etwas auſſerordentliches

und beſonders, zu habenz. fodere keine Zeichen; erwarte

keine Wunder, keine ünmliieihte Eingebung, keine Stim.
me. vain Himmel, ſondern glaquhe dem Worte. Will dir.
Gott alsdenn eine lebhafte Empfindung, ein himmliſches
Gefuhl, einen Vorſchmack des emigen Lebens ungeſucht,
ſcheuken: deſto beſſerg aber auch alsdenn, wenn dich Gott,

mit beſondern Empfindungtn hegnadigen ſollte, ſelbſt als-

denn berubige dich nicht allein in dieſem Gefuhl der geiſt
licheh Freude, ſondern allein in den Verheiſſungen ſeines

Worts. Siehe auf das, was beſtandig iſt, und unter
ſuche vor allin Dingen, ob, du Jeſum Chriſtum von Her
zen liebſt 1 und durch dieſe kiebe gegen idn gedrungen wer

deſt,
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deſt, Jhm zu leben. Mit den Wirkungen und Fruchten

deines wahten Glaubens wird der wahre Friede und die
wahre Ruhe von ſelbſt hervorbluhen, und immer tiefer

unter ſich wurzeln.
kaſſet uns noch einmal alles, was bisher geſagt wor

den iſt, mit einem Blicke uberſchauen, und zuſammen
faſſen, wie es aus dem roheſten Stande der Unſittlich—
keit eines Menſchen bis zur hochſtmoglichen Stufe der

chriſtlichen Vollkommenheit fortgehet. Erſt iſt der Menſch

in Abſicht eines hohern geiſtlichen Lebens wie todt, ganz

unter der Heriſchaft der Sinnlichkeit, ohne deuttiche
Begriffe vvn Goit, Religion, Tugend und Einigkeit,
und in dieſem Zuſtande iebt er, als wenn kein Geſetz war,
nicht viel beſſer als ein unvernunftiges Thier. Mit zu
nehmendem Alter fangt er an ſeinen Verſtand zu gebralu

chen, und Bepyſpiet und Erſiehung und Unterricht peben
ihm ſeine Richtung, welche unabhängig vom gbttlichen

Wort, allemal fehlerhaft und ſchlecht bleibt, ſie mag vor
der Welt gut oder doſe ſcheinen, weil er, wie alle ſeine
Vater, ein Sunder iſt, der ſeinen eignen Weg wandelt.
Aber der Gebrauch des gottlichen Worts erleuchtet ivn,
daß er ſieht, in welchem Verhaltniſſe er gegen Gott ſteht,

wer er iſt, und was er ſeyn ſollte. Er erwathi aus ſei—
nem Traume und aus der Betaubung der Sinnlichkeit;
erkennt ſeinen Verfall und ſeine Todteswurdigkeit; fullt“
die Nothwendigkeit, daß eine Aenberung mit ihm vore

gehen muſſe, und der Gedanke an ſeinen Tod, an Gottes
Heiligkeit und an das Gericht macht ihm bange. Er
will ſich helfen, faßt beſſere Entfchlleſſungen, und will

ſein
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und er wird immer unruhiger. Ruhe der Seele und Kraft
des Herzens zum Guten, das, das iſt ſein großes Bedurfniß

und.eſein Wunſch. Er ſehnt ſich darnach, w il es ſo weſent
lich zu der Gluckſeligkeit gehort, wozu ſein Schoöpfer ihm

den Trieb ſo tief eingepflanzt hat. Tauſend fehlgeſchlagene
Verſuche demuthigen ihn und uberzeugen ihn immer mehr,

daß er ſich nicht ſelbſt helfen konne, daß alles ſein Selbſt—
belfen und Selbſtwirken nichts ſehy, und daß er einen hoöhern

Retter und Heyland nothig habe. Er verzweifelt an ſich
und giebt alles auf, und fliehet ganz, wie er iſt, zu Jeſu,
und in die Arme der ewiget Liebe. Als ein wahrhaftig
Elender und Zerknirſchter ergreift er das Evangelium; die
ſes hort und lieſt er nochm weiter; er glaubt, betet, und
wacht uber ſich z er uberlegt es bey ſich hin und her, und

ſiehet nicht nur immer mehr die Gottlichkeit der Erloſung
Jeſu, ſondern macht auch mit immer beſſern Erfolg die An

wendung auf ſich ſelbſt; es wird durch die Gnade des Gei
ſtes Gottes in ſein Gemuth immer tiefer eingepflanzt; ſeine

Seele wird davon angegriffen, bewegt, erfriſchet, belebet z
alles treibt ſie immer naher zu Jeſu hin, und am meiſten

die zuruckgebliebene Schwachheit; ſie halt aber feſt an ſei

nen theuren Verheiſſungen, und giebt ſich damit zur Ruhe z

ſie erblickt unb empfindet die Wirkungen der Gnade, daß
ſich der Troſt und die Kraft in ihr vermehrt, und ſo wird

nach und nach ein dauerhafter Friede und eine himmliſche
dreude in ihr gegrundet. Jhre Fehltritte, Einſchrankungen

und Mangel unterbrechen bisweilen dieſen Frieden, aber ſie
kampft wider ſie durch den Gebrauch der Gnadenmittel,

G Und



und ihr Glaube arbeitet ſich durch die Wolken des Irr—

thums und Zweifels immer mehr hindurch, die ihr das
Licht der göttlichen Gnade verdunkeln wollen. Die Sinn
lichkeit ſtirbi mit dem zunehmenden Alter immer mehr ab,

und der innerliche neue und geiſtliche Menſch lebt immer
mehr auf, bis endlich das ubriggebliebene Suudliche mit
dem Staube des Leibes vollig im Grabe verweſet, und die

befreyte Seele ſich zu den Gegenden des Lichts und der Un—

ſterblichkeit empor ſchwingt. Dieß iſt der gewoöhnliche Gang

der Entwickelung des geiſtlichen Lebens, und dieß haben alle

Seelen mit einigen zufalligen Abauderungen miteinander

gemein. Wir ſind ſchon hier alſo ſelig, aber nur in der
Hofnung, und wie ſelig wird der Zeitpunkt ſeyn, wo ſelbſt
dieſe Hofnung und der Glaube aufhört!

Damit man ſehe, wie genau die Erfahrungen aller

Glaubigen zu allen Zeiten, an allen Orten, ugter allen
Umſtanden, dem Weſentuichen nach in dieſer hochſten An

gelegenheit des Menſchen auf Erden ubereinſtimmen; und

wie ſie noch die Sprache fuhren, welche der Menſch, den

wir haben in der Schrift reden horen, ſchon vor mehr als
tauſend Jahren fuhrte, ſo will ich zum Schluß einen wur

digen Chriſten der neuern Zeit reden laſſen, der uns ſeine

an ſich gemachten Erfahrungen alſo beſchreibt:

„Seu dem ich mich habe kennen gelernt, wie ich bin,

nnd wie mich Gott in ſeinem Worte abmabtet, ſeit dem

hatte
S. Phil. Dav. Burks Rechtfertigung und deren

Verficherung im Herzen nach dem Worte Gottes,
Stutigait S. 152. Die haufigen Anfuhrungen in
diejem Buche ſind frehuch etwas trocken, aber doch
einer Haide gleich, auf der man hier und da manche
Blume findel.
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dbeinen. Jch furchtete mich gar ſehr vor dem ſchrecklichen

Mißbrauch, der durch leichtſinnige Zueignung der Gnade
Gottes und des Verdienſtes unſers Ertoſers von ſichern

Seelen begangen wird; und wollte daher lieber warten,
als frecher Weiſe in eigner Macht zufahren. Jch machte
mir eigne Formen und Vorſatze, und ſahe auf anderer From
men Exempel. Erreichte ich ſie, ſo war mir auf eine kleine
Weile wohl; erreichte ich ſie aber nicht, ich aß etwa mehr,

als ich mir vorgenommen, ich redete mehr oder anders,
als es hatte ſeyn ſollen, ſo war auch jenes Wohl dahin,
oft eine lange Zeit; und das Andenken voriger Sunden
wurde auch damit auf das neue erreget. Lange Zeit, Jahre

und Tage war das neben einem angſtvollen Beten, das
mir mein Gewiſſen abiwang, und einem gedrungenen

ſorglichen Wandei, mein ganzes Chriſtenthum. Jch merkte
aber durch des Herrn Gnade wohl, daß es alſo nicht blei—

ben durfte. Jch dachte und ſagte, ſo eine große Veran
Vderung mit mir vorgegangen war, als mich der Herr auf

einen beſſern Sinn durch den Ruf ſeiner Gnade gebracht,

ſo eine große Veranderung muſſe noch an mir vorgehen,

wenn der Herr mich zur wahten Fteiheit und Freudigkeit
bringen wollte. Dahin ging mein Sehnen, Beten, Leſen,
Betrachten, Unterreden mit Andern, und das fortwahren

de Ringen meines Geiſtes. Je und je gelung es der an
mir arbeitenden Gnade Gottes und ſeinem herrlichen Eoan

gelio. Mein Herz bekam Luft, ſich zu erholen; Troſt,
ſich zu faſſen; Hofnung und Vorſchmack; und weſſen das
Heriz theilhaftig wurde, deſſen ging ſelbigen Augenblick der
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Mund uber. Ehe ich mich verſahe, wenn es da oder dort
wieder einigen Anſtand ſetzte, ſo war es wieder aus, und
die ehemalige Finſterniß, Blodigkeit, Unmuth, Zaghaftig
keit, Tragheit und ſo ferner, ſtellte ſich deſto verdrießlicher
und beſchwerlicher ein. Alles war, wie ich hernachmals

erkannte, darauf angeſehen, daß mir hernach die Vergebung

der Sunde in Chriſto Jeſu deſto theurer' und koſtbarer
ſeyn möchte. Jch erinnere mich wohl, daß ich immer

gehoffet, es werde Licht werden, und es lag als ein ernſt
licher Vorſatz in meinem Herzen, wenn mir Gott aus die
ſem Jrrgarten heraus heifen wurde, ſo wollte ich es an

dern, denen es eben ſo hinderlich gienge, zur heilſamen
Machricht ſchriftlich aufſetzen, was Gott an mir gethan habt.

„Dieſe Erbarmung Gottes ſchickte es nach und nach
durch gute Fuhrung von innen und auſſen, daß ich zu eie
nem mehrerem Verſtandniß ſowohl unſers tiefen Verder—

bens und der unjqulanglichkeit alles unſers Thuns, als
auch des herrlichen Evangelii von Jeſu Chriſto, und zu ei—

ner daraus flieſſenden gröſſern Hochachtung deſſen, was
er fur uns gethan und gelitten, und was ſein Verdienſt
bey dem Vater fur ein ewig gultiges Gewicht hat, gebracht,

und dadurch alle vorhin gehabte Bedenklichkeiten und An—
ſtande zertrieben und aufgehoben wurden. Das veſchah
nicht auf einmal in einer Stunde oder in einem Augen
blicke, den ich deshalb bezeichnen konnte. Nein! Ganz un—

vermerki! Als es geſchahe, wußte ich es nicht, daß es dar
auf angeſehen wäare. Kaum aber wat es geſchehen, ſo ſahe

ich es mit Freuben hintennach, und das Zeugniß, daß die—
ſes die rechte Gnade ſeh, daß es Wahrheit, nicht Lugen,

nicht
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nicht ſelbſtgemachte Phantaſie ſeyh, ſtellte ſich mit ein. Ein-
mal wurde mir das Zeugniß, das Gott von ſeinem Sohn

gezeugt hat, in ſeinem Worte, uberaus wichtig; ich
ſchamie mich, daß ich bisher Gott mehr nach dem Gefuhl.

meines durftigen und engen Herzensl, das ſich ſelbſt nicht
einmal techt zu ſchatzen weiß, als nach dem Ausdruck ſei—

nes wahthaften und gewiſſen Worts angeſehen und geach—

tet hatte. Ein andermal wurde ich im Gebet ſo freymu—
thig, Gott ſeinen ganzen geoffenbarten Willen, das Ge—
beimniß ſeiner ewigen Liebe in Chriſto Jeſu, vorzuhalten,
und alle Einwurfe meines gern unglaubig ſeyn wollenden

Herzens vor ſeinem Angeſichte, mit ſeinem Worte zu be—

antworten. Wiederum wurde mir die Allgemeinheit der
Gnade Gottes in Jeſu Chriſto zum Grunde meines Glau—

bens; und es kam mir einſtens bey Gelegenheit der Stelle

Jeſ. 50, 1. nicht anders vor, als wie wenn vielmehr derje
nige, der von einer ſo allgemeinen Gnade ausgeſchloſſen zu

ſeyh glauben wollte, eine beſondere Urkunde deshalber auf

zuweiſen hatte, als ein ſolcher, der das, was ohne Unter—

ſchied allen gilt, auch ſich, mit ſattem Rechte, ohne allen
Anſtand, zueignete, und nicht auf neue Gründe bedacht ſeyn
durfte, warum es beſonders ihm zugehore. Der Genuß

des heiligen Abendmals kam mir zu gleicher Zeit eben
recht, und hat die lebendige Erkenntniß und glaubige Zu—

eignung des Verdienſtes Jeſu an meiem Herjzen kraftig

geſtatkt. Ein andermal freute mich beſonders dieſes, daß,
da die Erloſung bereits geſchehen, ich nicht mehr, wie vor—

her, ſdarum bitten durfte, es mochie mir Gott gnadig ſeyn,

Sunden vergeben, Zorn wegnehmen, ſondern daß ich nun

G 3 mehr
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mehr durfte Gott in Chriſto Jeſu dafur als fur eine ge
ſchehene ausgemachte Sache danken. Und die Uebung dieſes

letztern hat mir beſonders wohlgethan und mich merklich
gefördert.

„Je mehr ich vorher geklagt, geſeufzet, getrauert
hatte uber dem Gefuhl. meines eignen Elendes, deſto mehr

dankete, lobete und erfreute ich mich uber der nun erblick—

ten und bereits zum voraus geſchehenen Erloſung. Je mehr

ich lobte und mich fteute, deſto mehr erkannte ich, daß es

Wahrheit ſey, und jeè mehr ich dieſe Wahrheit erkannte,

deſto mehr freute ich mich, und deſto mehr Kraft hatte ich,
der Sunde zu widerſtehen, und mich durch das Gefuhl der—

jelben im Fleiſche nicht, wie ehebeſſen von Gott abſchrecken,

ſjondern vielmehr zu Jhm hinweiſen zu laſſen. Jch er—
kannte auch einſtens, warum Gott beym Anfange des
N. T. ſo ſichtbare und handgreifliche Anſtalten gemacht
und Wunder gethan, da er hingegen fein Werk jetzo ſo im

Verborgenen anfangt, bekräftigt und beſtegelt. Jenes
war nemlich zum Anfange nöthig, wie etwa nbeyh erſter
Grundlegung eines großen Baues Paucken und Trompeten

ſich auf das feperlichſte hören laffen, hernach aber wird in

der Stille ſo fortgebauet. Hingegen dirſes iſt der allge
meinen Art Gottes und der Beſchaffenheit unferer jetzigen
Pilgtimſchaft, da wir im Glauben und nicht' im Schauen
wandeln, gemaß, wird ſich aber doch einmal als Wahtheit

an jenem Tage offentlich darſtellen.
„Von einem:gewiſſen beſondern Gefuht, lebendigen

Eindruck oder Einguß des Blutes Jeſu Ehriſti, von einem
formlichen gerichtsmaßigen Losfprechtn vor dem Gerichte

Got



SS
Gottes von einer, vor dem aus dem Worte gefaßten Ver—
trauen zu Gott, hergehender innertichen Beruhigung, von
einer im Traume, im Gebet, unter Leſen und Horen geſche—

henen Stimme, vernehmlichen Zuſpruche 2c. weiß ich alſo

nichts, habe es nicht erfahren, habe es wohl ehedeſſen mich
auch geluſten laſſen, begehre es aber nun nicht mehr im eig
nen Geſuch, laſſe es dennoch aun ſeinem Ort geſtellet ſeyn,

und denke nicht, daß es ſchlechterdings unmoglich ſey. Da
hingegen achte ich, jenes, was ich oben beſchrieben, ſey der

allgemeinen Ordnung Gottes gemaßer, fur mich gewiſſer
und zulanglicher, und vor dem Gericht Gottes ſowohl als
dem Urtheil aller ſeiner Kinder unumſtoßlich.

AAllein auch im Wandel gehet ſodann eine Aenderung

vor. Man bekommt mehr Muth und mehr RKraft. Aller
Muth, alle Freudigkeit entſtehet eben daher, weil ich weiß

und deſſen ganz gewiß bin, daß Gott mein Gott, und ich
ſein Kind bin. Alle Einreden, Erzehlungen der mancherley
Fuhrungen machten mich vorhin irre: nun aber deſto ge
wiſſer. Nicht eben hat man eine beſtandige aufhupfen—
de Freude; das iſt ein Leckerbiſſen, welches die Mutter zu

weilen giebt; man kbnnte es in die Lange nicht ertragen,

man würde leichtſinnig, ausgelaſſen, geiſtlich- lururiant
werden. Nein. Man iſt noch im Fleiſche, man lebet im

Glauben, man fuhlet ſich und ſein Verderben, man machet
hier und da Fehler, man muß ſich ſchmiegen und tief nieder

beugen. Aber bey dem allen iſt doch nun eine beſtandige
fortwahrende, ſanfte, ſtille, heitere, unvermerkte, göttliche

Beruhigung in der Seele; ein Friede, welcher höher iſt,
als alle Vernunft; ein tief gegrundetes Zeugniß; ein veſter

unwan
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unwankelbarer Halt an Gott, an das Wort der Wahrheit;

ein inniges und durch tauſend Einwurfe der Vernunft und
Schwierigkeiten des Willens, und Beſchwerlichkeiten die.

ſes Lebens und jezuweilige Verdammungen des eignen

Herzens ſich durchdringendes Anklammern an die Barm—

herzigkeit Jeſu Chriſti, des mitlendigen Hohenprieſters; und
ein alle Tage ſich erneuerndes Ergreifen der uas erworbe
nen Gnade, ohne ſich auf das, was vorher geubt oder er
fahren worden, zu ſteifen, ſondern eben ſo, als würde man

beute das erſtemal der ſußen Botſchaft, die uns befriediget,
gewahr und froh, und das erſtemal im Kampf wider alles

Boſe von innen und auſſen unter der Hofnung der endlich
gewiß erfolgenden volligen Erloſung durch dieſelbe geſtärkt.

Die Suünde kann nicht mehr herrſchen, ob ſie gleich zappelt

und ſtreitet in den Gliedern. Die Gerechtigkeit hmgegen
wird mit allen ihren Fruchten gelaufiger, williger, rölliger.
Vorher war das Geſetz der Sunde und des Todet. Nun
iſt man von dem einem und dem andern frey, und dat Ge
ſetz des Geiſtes des Lebens behalt die Oberhand. Rlagen

war vorher die Hauptſache z nun iſt es Danken, unk das

Klagen ſchleichet nur je zuweilen ſich noch mit ejn, wenn man

ſeine GlaubensHohe verlaſſen, und ſich ſelber wiedet all—

zuſorglich beſchauet hat, ohne Jeſum zugleich mit ins Auge
zu faſſen, oder wenn die noch ubrige Sunde, das Leben im

Fleiſche, oder der Umgäng mit der argen Welt einem, wie

billig, immer eckelhafter und mehr entleidet wird.«

4












	Untersuchung über den Stand der christlichen Vollkommenheit
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Seite 7]

	Illustration
	[Illustration]

	Titelblatt
	[Seite 9]

	Exlibris
	[Illustration 10]

	Widmung
	[Seite 11]
	[Leerseite]

	Einleitung.
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7

	Erster Abschnitt. Zustand des Menschen ohne Gesetz. Röm. 7, 9. Ich lebte etwa (ehemals) ohne Gesetz.
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30

	Zweeter Abschnitt. Zustand des Menschen unter dem Gesetz. Röm. 7, 9-13.
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51

	Dritter Abschnitt. Zustand des Menschen unter dem Gesetz ohne Evangelium. Röm. 7, 14-24.
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73

	Vierter Abschnitt. Zustand des Menschen unter der evangelischen Gnade. Röm. 7, 25. 8, 1. 2.
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 113]
	[Seite 114]
	[Colorchecker]



